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| Jahrgang 75. März 1929. Nr. 3. 


Wird aus Veranlaſſung der vierhundertjährigen Gedächtnis⸗ 
feier des Katechismus Luthers in Deutſchland eine neue Zeit 
ö für die „evangeliſche“ Chriſtenheit anbrechen? 


N Die deutſchländiſche Preſſe, unter ihr auch der Berliner „Reichs⸗ 

bote“, bringt aus verſchiedenen Berufskreiſen Außerungen über den 
\ Kleinen Katechismus Luthers, die wirklich die Hoffnung erwecken, es 
könnte durch Gottes Gnade eine neue Zeit im kirchlichen Leben Deutſch⸗ 
lands anbrechen. Wir halten es für unfere Pflicht, in unſerm „theolo⸗ 
giſchen und kirchlich⸗zeitgeſchichtlichen Monatsblatt“ eine Reihe ſolcher 
Ausſprachen hier mitzuteilen. 
: D. Althaus⸗Erlangen hat geradezu von dem Anbruch einer neuen Se 
Beit geredet: „Eine neue Beit fommt herauf auch in der religiöſen x 
Geſchichte unſers Volkes. Hinter uns liegt das Zeitalter der Religioſi⸗ 
< * der bloßen frommen Stimmung; der Pflege des religiöſen ‚Er⸗ 
lebniſſes“, das ſich gegen jede Klärung und Geſtaltung in bekennenden 
Worten wehrte. Wir find dieſer Zeit ſatt bis zum 
berdruß. Wir fangen an, wieder zu begreifen, daß echte Frömmig⸗ 
Geiſt iſt, Erkenntnis Gottes, darum Gedanke, darum das Wort 
cht. Wir fragen heute nach Menſchen, nach Kreiſen, nach kirchlichen SH 
emeinden, die wiſſen, was fie glauben, die wiſſen, was fie ſollen; = 1 
davon in klaren, ſchlichten Worten ſich und andern Rechenſchaft = 
n können. Darum kommt für den verachteten Katechismus eie 
ue Zeit. Hier hat der Geiſt und Glaube der Reformation Geſtalt N 
funden, kunſtvolle, meiſterhafte Geſtalt, und ijt in ihr doch nicht er⸗ 1 

ſondern weiterzeugendes Leben geblieben. Denn dieſes Buches R 

es Lob ae oe man s beten kann. Wir ja mit einem hoch 


de fiel, cine bab er um en Bets wi ute: 
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in der Schule verlangt, den Katechismus mit feinem unvergle li 
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Katechismus Luthers würde zugleich eine wahrhaft chriſtliche Weltan⸗ 
ſchauung aus dem Aufbau unſerer neuzeitlichen Schule verbannt. Ein 
kultureller Rückſchritt ſondergleichen!“ 

Aus Arbeiterkreiſen, F. Baltruſch-Berlin: „Es gibt wohl kaum 
einen Arbeiter, ſofern er in Luthers Katechismus in der Jugend unter- 
wieſen worden iſt, der die kräftigen und klaren Auslegungen Luthers 
ganz vergeſſen hätte. Und ſelbſt wenn außer den zehn Geboten und dem 
Vaterunſer alles dem Gedächtnis entſchwunden ſein mag, eins nicht: 
Luthers Auslegung des zweiten Artikels. Ich weiß, daß Arbeiter, die 
die ganzen Jahre ihres Lebens infolge ihres Berufes kaum in ein 
Gotteshaus kamen, in ihrer Todesſtunde dieſe Erklärungen Luthers laut 
bekannt haben und im Frieden heimgingen. Ich ſehe hier davon ab, 
etwas über Luthers Katechismus als literariſches und ſprachgeſtaltendes 
Kulturwerk zu ſagen. Nur eins ſei hervorgehoben: niemals wird man 
die breiten Maſſen des arbeitenden evangeliſchen Volkes durch knifflige 
Auslegungen und geiſtſprühende Deduktionen theologiſcher Art gewinnen 
und halten können, wohl aber mit den klaren, glaubensſtarken Er⸗ 
klärungen Luthers, die ſich für alle Fälle des Lebens und für alle Stände 
in feinem Katechismus befinden. Hier ſpürt und erkennt auch der ſchlichte 
Menſch feſten Boden und ſicheren Weg.“ 

Aus Laienkreiſen, Freiherr von Pechmann-München: „Unſer 
Katechismus. Es werden bald volle fünfundſechzig Jahre ſein, daß ich 
angefangen habe, ihn zu lernen. Freilich, am Anfang des Lernens 
überwog das Gedächtnis; nur nach und nach, aus dem Dämmerſcheine 
kindlichen Ahnens heraus, wuchs heller und heller das Verſtändnis. 
Aber unausſprechlich dankbar bin ich dem Elternhauſe und der Schule, 
daß ſie in der Zeit der ſtärkſten und nachhaltigſten Gedächtniskraft 
mich auch Luthers Kleinen Katechismus haben auswendig lernen 
laſſen. Sie haben mir damit für das ganze Leben einen Schatz mit⸗ 
gegeben, von dem ich auf Grund der reichen Erfahrungen dieſes viel- 
bewegten Lebens nur jagen kann: Wohl jedem, der dieſen Schatz ohne⸗ 
gleichen ſein eigen nennt, auswendig und inwendig; aber 4 
wehe über die frevelnde Torheit, die ihn auch nur einem einzigen Kinde 
vorenthält, geſchweige großen Teilen unſerer evangeliſchen Jugend, 
unſers evangeliſchen Volkes! Will dies unſer Volk wirklich im fünften 
Jahrhundert gering achten und preisgeben, was ihm vier lange Jahr⸗ 0 
hunderte hindurch Segen um Segen gebracht hat?“ 5 

Aus Erziehungskreiſen, Schulrat Otto Eberhard: „Es ijt doch 
ſonderbar, daß man in einer Zeit, die nach Mitteilung von Lebenskunde 
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lichkeit, chriſtozentriſcher Gottesglaube und Stärke der Schickſalsüber⸗ 
windung die Merkmale eines Chriſtenlebens in der Reife ſind, ſo haben 
wir an den erſten drei Hauptſtücken die Urkunde chriſtlichen 
Menſchentums und den Wegweiſer zuchriſtlicher Lebensgeſtaltung.“ 

Der Landesbiſchof D. Marahrens-Hannover: „Die Gegenwart hat 
allen Grund, eine Bedeutung dieſes Buches noch beſonders zu unter- 
ſtreichen: D. Martin Luthers Katechismus kann über den Kreis der im 
Amt berufenen hinaus allen in dem Dienſt helfen, den wir der eigenen 
Seele und des Nächſten Seele ſchulden. Die klaren und einfachen Worte 
klammern ſich in der Seele feſt, werden plötzlich im Streit der Meinungen 
lebendig, nachdem lange Jahre vielleicht Geröll darüber lag, und bez 
währen ſich nun als ein Halt, der die Gedanken klärt und dem Abirren 
des Willens wehrt. ‚Gott fürchten und lieben“, wem hätte es nicht 
unſchätzbare Dienſte getan in der Erfaſſung der von Gott gewieſenen 
Pflicht? Und ſtellt nicht das ‚Sch glaube, daß IEſus Chriſtus ... fei 
mein HErr‘ in einer an Führung armen und doch nach Führern ver- 
langenden Zeit auf den feſteſten Grund? Möchten im Chor des Lobes 
aus Anlaß des Katechismusjubiläums die Stimmen nicht ungehört 
bleiben, die den Katechismus als das einzigartige Volksbuch 
evangeliſcher Seelſorge preiſen.“ 

Der Geiſtliche Vizepräſident des Ev. Oberkirchenrats D. Burghart⸗ 
Berlin: „Da ich ein Kind war, war er mir oft wie ein ſchwer zu durch⸗ 
wandernder Wald, in dem das Verirren leicht war.“) Da ich ein Mann 
ward, ſchien er mir anfänglich wie ein knorriger Baum, der wohl früher 
Früchte getragen haben mochte, aber jetzt wie ein Fremdkörper im 
Kinderland lag. Da aber kam die Beobachtung, daß der Kinderkatechis⸗ 
mus für erwachſene Leute in Not und Tod eine Quelle des 
Troſtes und in Schwierigkeiten des Lebens ein er- 
probter Führer und Helfer war. Und es kam die andere, 
immer wachſende Erfahrung, daß Luther im Katechismus dem Päda⸗ 
gogen Winke für die Behandlung bibliſcher Grundwahrheiten gibt, wie 
ſie trefflicher nicht gedacht werden können. So wurdeſt du, mein lieber 


Kleiner Katechismus, mein beſter Kamerad im kirchlichen Unterricht. 


E 


Wieviel ernite, feierliche Stunden haben wir mit dir erlebt! Du ließeſt 
uns in das Glaubensleben der Väter ſchauen. Du gabeſt uns Weiſung 
und Führung für unſer Leben. Und als wir dich gelernt und ver⸗ 
ſtanden hatten, da ward uns die Bibel viel leichter und 


klarer denn zuvor. Manche Kritik wurde gegen dich laut. Oft 


ſehr oft ging ſie weit übers Ziel hinaus. Im übrigen gabſt du ſelber 
zu, daß dein ſprachlich Gewand hier und da veraltet ſei, und nahmſt 
es nicht übel, wenn wir dies und jenes Stück von dir beiſeite ließen.. 
Du Kleiner Katechismus, bleibe den Kindern unſerer evangeliſchen Ge⸗ 
meinden, wozu du von Luther beſtimmt biſt! Man ſoll dich nicht ſchel⸗ 


*) Anders oben Freiherr von Pechmann. 
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ten oder aus dem Unterricht vertreiben; man ſoll dich aber lieben, 
verſtehen und aus dem innerſten Glaubensleben heraus deuten.“ 

Der Landesbiſchof von Sachſen, D. Ihmels-Dresden: „Der Kleine 
Katechismus Luthers — das ökumeniſche Einheitsband der lutheriſchen 
Kirche: ſo könnte man ſagen. Kein Bekenntnis, das in dem Maße wie 
der Kleine Katechismus Bekenntnis der Gemeinde wie des einzelnen iſt. 
In ihm finden ſich daher die über den Erdkreis zerſtreuten Lutheraner 
ohne Unterſchied der Nationen und Sprachen zur Einheit zuſammen. 
Und doch darf man gleichzeitig den Katechismus als eins der wichtigſten 
Dokumente deutſcher Kultur preiſen. Mögen einzelne Wendungen 
und Worte dem Geſchlecht der Gegenwart fremd geworden ſein, ſo er⸗ 
leben doch alle Empfänglichen [2] auch heute hier eine ganz eigenartige 
Offenbarung deutſchen [2] Geiſtes und deutſcher Art. Daher dürfen 
wir auch von ſolchen, die dem Inhalt des Katechismus ferner ſtünden, 
erwarten, daß fie ſich mit uns zu einer deutſchen [?] Feier des Katechis⸗ 
mus zuſammenſchließen.“ 

Der Landesbiſchof von Sachſen betont entſchieden zu ſtark „den 
deutſchen Geiſt und die deutſche Art“ des Katechismus Luthers. 
Der von Gott erweckte Reformator der Kirche iſt nicht bloß dem deut⸗ 
ſchen Volke gegeben, ſondern allen denen, „die auf Erden ſitzen und 
wohnen, und allen Heiden und Geſchlechtern und Sprachen und Völkern, 
und ſprach mit große Stimme: Fürchtet Gott und gebet ihm die Ehre, 
denn die Zeit ſeines Gerichts iſt kommen; und betet an den, der gemacht 
hat Himmel und Erde und Meer und die Waſſerbrunnen!“ Deshalb 
überſetzen unſere Miſſionare, ſobald ſie dazu imſtande ſind, möglichſt 
bald den deutſchen Katechismus Luthers in die Sprachen des 
Landes, in dem ſie ihr Arbeitsgebiet haben, wenn ſolche überſetzungen 
nicht bereits vorhanden ſind. 

Indem wir die oben angeführten Ausſprachen über Luthers Kate⸗ 
chismus aus deutſchländiſchen Kreiſen mitteilen, erwarten wir nicht, 
daß in Deutſchland „eine neue Zeit in der religiöſen Geſchichte des 
deutſchen Volkes“ in kurzer Zeit heraufkommen werde. Die theologi⸗ 
ſchen Univerſitätsprofeſſoren, die vor andern das Anſehen haben, leiden 
in der großen Majorität noch immer an der Einbildung, daß die 
Heilige Schrift nicht Gottes unfehlbares Wort fet und die Bez 
kehrung zu Chriſto nicht allein in Gottes Gnade, ſondern ausſchlag⸗ 
gebend in des Menſchen Selbſtbeſtimmung ſtehe. Aber der Ruf: 


„Zurück zu Luther!“ und „Zurück zu Luthers Katechismus!“ wird durch 


Gottes Gnade nicht ohne Frucht bleiben. 3 


Als vorſtehendes bereits gefchrieben war, ging uns eine „bor= 
läufige Anzeige“ des „Zweiten Lutheriſchen Weltkonvents“ zu, der in 
Kopenhagen, Dänemark, vom 26. Juni bis zum 4. Juli d. J. zuſam⸗ 
mentreten ſoll. Die Anzeige geht aus von dem Vorſitzenden des „Voll⸗ 


zugsausſchuſſes“, Dr. John A. Morehead (U. L. C.). Auch in dieſer 


r 
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Anzeige wird auf die Wichtigkeit des Kleinen Katechismus Luthers hin— 
gewieſen und hinzugefügt, daß dieſes Jahr „die lutheriſchen Kirchen in 
der ganzen Welt dem Wiederſtudium und der volleren Bedeutung der 
allgemeinen Wahrheiten der chriſtlichen Religion, wie ſie ſo klar und tief 
in Luthers Kleinem Katechismus Ausdruck finden, ſich widmen“. Die 
Anzeige iſt uns in engliſcher und deutſcher Sprache zugegangen. Ob— 
wohl das engliſche Exemplar ſich leichter lieſt, ſo ſetzen wir doch das 
deutſche hierher: 

„Der Zweite Lutheriſche Weltkonvent wird nach Anordnung des 
Vollzugsausſchuſſes für Fortſetzungsarbeit, dem die Verantwortlichkeit 
vom Erſten Lutheriſchen Weltkonvent in Eiſenach im Jahre 1923 über- 
tragen wurde, in Kopenhagen, Dänemark, vom 26. Juni bis zum 4. Juli 
1929 ſtattfinden. In ſehr naher Zukunft wird eine offizielle Einladung 
des Zweiten Lutheriſchen Weltkonvents erfolgen, mit inbegriffen das 
Programm der Verhandlungsgegenſtände und der Redner. Anord— 
nungen gehen in Kopenhagen zur Unterbringung der Delegaten und 
Gäſte vonſtatten und jegliche ſonſt notwendige Information zum Wohle 
jener, die anweſend zu ſein vorhaben, ſowie aller derjenigen, die ſich für 
dieſe wichtige Verſammlung von Vertretern der lutheriſchen Kirche der 
ganzen Erde intereſſieren. Dem Erſten Lutheriſchen Weltkonvent war 
es vergönnt, in Deutſchland zuſammenzutreten, wo die konſervative 
lutheriſche Reformation in Gottes Vorſehung ihren Urſprung hatte. 
Da der Zweite Lutheriſche Weltkonvent im nordeuropäiſchen Zentrum 
des Luthertums abgehalten wird, iſt damit die Gelegenheit und der An⸗ 
ſporn für das Studium der Geſchichte der Kirche und ihres augenblid- 
lichen Lebens in Ländern wie Dänemark, Norwegen, Schweden, Island, 
Finnland, Eſtland, Lettland und Litauen geboten. Dort wird Material 
in bezug auf die lutheriſchen Kirchen des nördlichen Europa Schrift⸗ 
leitern der lutheriſchen Kirchenpreſſe für die erſten ſechs Monate des 
laufenden Jahres geboten werden. Aber während jene, die zur Teil⸗ 
nahme am Zweiten Lutheriſchen Weltkonvent berufen ſind, Vorberei⸗ 
tungen für dieſes wichtige Ereignis treffen, widmen ſich die lutheriſchen 

Kirchen in der ganzen Welt dem Wiederſtudium und der volleren Be⸗ 
deutung der allgemeinen Wahrheiten der chriſtlichen Religion, wie ſie ſo 
klar und tief in Luthers Kleinem Katechismus ihren Ausdruck finden. 
Auf dieſe Weiſe mag die Geſamtkirche kraft des Heiligen Geiſtes an 
innerer Einheit im wahren Glauben Fortſchritte machen. Wir beten, 
daß die durch die Gnade von Gottes Heiligem Geiſte durch die Wahrheit 
errungene Einheit im Zweiten Lutheriſchen Weltkonvent bewußt erfichte — 
lich werde.“ 
N So weit Dr. Morehead. Es wäre ein herrliches Thema, wenn bi 
dem Zweiten Lutheriſchen Weltkonvent die Lehre des Kleinen Kate⸗ 
chismus Luthers zum Gegenſtand der Verhandlungen gemacht würde 
Fände man ſich in der Lehre des Kleinen Lutherſchen Katechismus zu⸗ 
ſammen, dann würde allerdings die lutheriſche Kirche in der ganzen 
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Welt „an innerer Einheit im wahren Glauben Fortſchritte machen“. 

Der Charakter der modernen lutheriſchen Theologie beſteht im Ab- 
fall von den „allgemeinen Wahrheiten der chriſtlichen Religion, wie ſie 
ſo klar und tief in Luthers Kleinem Katechismus ihren Ausdruck finden“. 

Namentlich bekämpft die moderne lutheriſche? Theologie auch in „poſi⸗ 
tiven“ Vertretern zwei „allgemeine Wahrheiten der chriſtlichen Reli⸗ 
gion“: Chriſti satisfactio vicaria und die unfehlbare göttliche Autorität 
der Heiligen Schrift. Hieraus erwächſt den amerikaniſch— lutheriſchen 
Teilnehmern an dem Zweiten Lutheriſchen Weltkonvent in Kopenhagen 
eine große Verantwortlichkeit. Sie müſſen dem Konvent bezeugen, daß 
der Kleine Katechismus Luthers auf Chriſti ſtellvertretender Genug⸗ 
tuung und der Identifizierung von Schrift und Gottes Wort b e ruht. 
Inſonderheit hat Dr. Morehead als Glied der U. L. C. die Pflicht, pec- 
cavimus zu ſagen, weil das Philadelphia-Seminar erſt kürzlich wieder 
in fein Lehrprogramm den modern⸗-lutheriſchen Irrtum direkt aufge- 
nommen hat, daß die Heilige Schrift und Gottes Wort nicht zu 
„identifizieren“ ſeien. Was Chriſti satisfactio vicaria betrifft, ſo wurde 
bei uns in Amerika dieſe Fundamentallehre der chriſtlichen Religion in⸗ 
direkt von den Lutheranern geleugnet, die die Bekehrung und Seligkeit 
des Menſchen nicht allein von Gottes Gnade, ſondern auch vom Wohl- 
verhalten des Menſchen abhängig machen wollten, im Widerſpruch mit 
Luthers Erklärung zum dritten Artikel des Apoſtoliſchen Symbolums. 


my 


Die Heilsarmee und die Taufe. 


Als der HErr IEſus feinen Jüngern den Befehl gab, in alle Welt 
zu gehen und allen Heiden das Evangelium zu verkündigen, fügte er 
dieſen ſeinen Worten den allgemeinen Taufbefehl hinzu. Er ſprach: 
„Gehet hin und lehret alle Völker und taufet ſie.“ Beides iſt uns 
befohlen, zu predigen und zu taufen. Und das gilt gerade ſo recht für 
die Miſſionsarbeit. Nicht alle richten ſich nach dieſem Befehl IEſu 
Chriſti, des HErrn der Kirche. Die Heilsarmee, um ein Beiſpiel anzu⸗ 
führen, ſendet Männer nach Indien, die den dortigen Heiden predigen 
ſollen, die aber keinen taufen. Und ſie beruft ſich dabei auf das Wort 
des Apoſtels Paulus: „Chriſtus hat mich nicht geſandt zu taufen, ſon⸗ 
dern das Evangelium zu predigen“, 1 Kor. 1,17. Was haben wir 
darauf zu ſagen? Geraten wir angeſichts dieſer Worte in Ve uf 
heit? Iſt nicht Paulus der größte Heidenmiſſionar aller Zeite ) 
nicht feine Art und Weife, 
N ae Zeiten 7 


iſſion zu treiben, vorbildlich ſ 
Löſung dieſes ſche 
e n 


Die Heilsarmee und die Taufe, 71 


kommt dann ganz von ſelber, ſobald er einige Seelen für Chriſtum 
gewonnen hat, die Verpflichtung, ſich dieſer Leute noch weiter anzu— 
nehmen. Er kann dieſe jungen, unerfahrenen Chriſten nicht ſich ſelbſt 
überlaſſen und einfach weiterziehen. Er muß ſich ihrer ſeelſorgerlich 
annehmen, er muß ſie weiter unterrichten, feſter gründen und diejenigen, 
die örtlich zuſammenwohnen, zu Gemeinden organiſieren. So machten 
es auch die Apoſtel, wofür wir viele Beiſpiele in der Apoſtelgeſchichte 
haben. 

Aber es gilt, einen Unterſchied zu machen zwiſchen der Arbeit eines 
Miſſionars an einer ſolchen von ihm ſelber gegründeten Gemeinde und 
der Arbeit eines Paſtors, der an eine beſtimmte Gemeinde berufen iſt, 
mag auch die Tätigkeit dieſer beiden für eine gewiſſe Zeit dieſelbe ſein. 
Der eine hat einen Beruf als Miſſionar, der andere hat einen Beruf 
ins Pfarramt. Es ſind das eben verſchiedene Zweige des einen von Gott 
geſtifteten Amtes. Ein Miſſionar ſoll ſich nicht an einem Orte feſt⸗ 
ſetzen, ſondern ſoll, ſobald er kann, weiterziehen, um auch an andern 
Orten das Evangelium zu predigen, während ein Paſtor zum Seel⸗ 
ſorger einer beſtimmten Gemeinde berufen ijt, die er nicht wieder ver- 
laſſen foll, es jet denn, er bekommt einen ordentlichen Beruf an einen 
andern Ort, den er als einen göttlichen Beruf erkennt. Der Paſtor 
einer Gemeinde würde unrecht handeln, wenn er nach einiger Zeit bloß 
vielleicht aus eigenem inneren Antriebe ſeine Gemeinde verlaſſen wollte, 
um nun auch anderswo im Reiche Gottes oder für dasſelbe zu arbeiten. 
Ebenſo würde ein Heidenmiſſionar nicht recht handeln, wenn er, nach⸗ 
dem er eine Gemeinde geſammelt hat, ſich dort ſeßhaft niederlaſſen und 
ſeine Tätigkeit auf den Ausbau dieſer einen Gemeinde beſchränken 
wollte. Die Aufgabe eines Miſſionars iſt, ſobald er kann, weiterzu⸗ 
ziehen, um auch andere Orte mit dem Schall des Evangeliums zu er⸗ 
füllen. Er ſoll verſuchen noch mehr Seelen zu gewinnen, noch weitere 
Gemeinden zu gründen, wie wir dies ſo deutlich ſehen an der Miſſions⸗ 
arbeit des Apoſtels Paulus, der von einem Lande zum andern reiſte, 
der ſich ſogar vorgenommen hatte, das Evangelium bis nach Spanien 

hinein zu tragen. 

Ein Heidenmiſſionar kann aber erſt dann weiterziehen, wenn er 
weiß, daß die Seelen, die er gewonnen hat, anderweitig wohl verſorgt 
find. Und darum muß er es mit als feine Aufgabe anſehen, daß er 
Männer zu bekommen ſich bemüht, die fähig ſind, ſeine Arbeit an den 
einzelnen von ihm gegründeten Gemeinden zu übernehmen. Es iſt 
allemal das Nächſtliegendſte, daß der Miſſionar ſich dieſe Arbeiter aus 
den von ihm gewonnenen Chriſten ſelber ſucht. Das geſchieht auch ganz 
allgemein. So machte es Paulus. So macht man es noch heute in der 
Heidenmiſſion. Das führt am ſchnellſten dazu, daß die neugegründeten 
Gemeinden ſelbſtändig werden. Aus verſchiedenen Gründen ſollten in 
einem fernen Lande neugegründete Gemeinden ſo bald als tunlich ein 
bodenſtändiges 5 erhalten. Nicht nur aus finanziellen, ſon⸗ 


. 
BR. 


== 


nn, 
a 


72 Die Heilsarmee und die Taufe. 


dern auch aus nationalen, kulturellen und andern Gründen iſt dies 
höchſt wünſchenswert. Paulus beſaß wohl die Kunſt, den Juden ein 
Jude und den Griechen ein Grieche zu ſein, und ein jeder Heiden⸗ 
miſſionar muß ſich in dieſer Kunſt üben. Aber ein Weißer wird den 
Indiern und Chineſen wohl ſtets mehr oder weniger ein Fremder 
bleiben. Wünſchen doch felbit canadiſche Gemeinden ſich lieber einen 
canadiſchen als einen amerikaniſchen Paſtor. So hat auch Paulus ſich 
nach Alteſten aus den von ihm gegründeten Gemeinden umgeſehen, 
denen er die Arbeit an dieſen Gemeinden übertrug, um dann Meiter- 
zuziehen. 

Heutzutage nennen wir dieſe Männer, denen ein Miſſionar die 
Arbeit an den von ihm gegründeten Gemeinden übergibt, nicht Alteſte, 
ſondern Paſtoren oder, wenn ſie aus dem Heidenlande ſind, eingeborne 
Paſtoren. Und ſolange dieſe herangezogenen Gehilfen noch nicht ſo weit 
ausgebildet ſind, daß man ihnen das ganze Amt an einer Gemeinde an⸗ 
vertrauen kann, nennen wir ſie Katecheten. Neben dieſen eingebornen 
Paſtoren und Katecheten, das ſei nebenbei bemerkt, hat man in der 
Heidenmiſſion Evangeliſten, die dem Miſſionar bei ſeiner eigentlichen 
Miſſionsarbeit helfen und mit ihm von Ort zu Ort ziehen. 

In der Regel ſteht es nun ſo, daß ein Miſſionar nicht mit einem 
Mal ſeine ganze Arbeit an einem Orte einem eingebornen Paſtor über⸗ 
geben kann. Dies geſchieht meiſtens allmählich. Nach und nach führt 
er einen ſolchen in ſeine Arbeit ein. Man hat darum ziemlich allgemein 
als Grundſatz in der Heidenmiſſion aufgeſtellt, daß der Miſſionar nichts 
ſelber tun ſoll, was ein eingeborner Gehilfe ebenſogut tun kann. Je 
ſchneller die neugegründete Kirche ſelbſtändiger wird, deſto beſſer. So 
ſtand es offenbar auch in der Gemeinde zu Korinth. Aus der einfachen 
Tatſache, daß Paulus hier nur ganz wenig Perſonen eigenhändig ge- 
tauft hat, die er in zwei Verſen aufzählen kann, geht klar hervor, daß 
er hier Gehilfen hatte, denen er dieſe Arbeit übertragen konnte. So hat 
auch Petrus den Cornelius und die in deſſen Haufe verſammelte Ge⸗ 
meinde nicht mit eigener Hand getauft, ſondern er hat ſie taufen laſſen, 
jedenfalls von den Brüdern, die mit ihm von Joppe gekommen waren 
und ihm als Gehilfen dienten. Paulus wollte ſo nichts tun, was ſeine 
Gehilfen tun konnten, um dieſen ſo bald als tunlich die ganze Seelſorge 
für dieſe Gemeinde zu überlaſſen und weiterziehen zu können. Das hatte 
Paulus von vornherein, wenn es irgendwo zur Gründung einer Ge— 


meinde kam, im Auge. Er wollte nur organiſieren und dann weiter 


gehen. Er konnte und wollte nicht Paſtor einer ſolchen Gemeinde 
werden und als Paſtor die gewöhnlichen Verrichtungen des Pfarramtes 
ausüben, ſondern er war Heidenmiffionar, und das wollte er bleiben. 


Und darum ſchreibt er hier: „Chriſtus hat mich nicht geſandt zu taufen, 
ſondern das Evangelium zu predigen.“ Das heißt alſo: Ich, Paulus, 


bin nicht euer berufener Paſtor, ſondern ich bin Miſſionar. Das Taufen 
und andere Amtsgeſchäfte beſorgen darum hier unter euch die Diener A 
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am Worte, die ihr dafür habt. Mir ijt andere Arbeit von Gott auf— 
getragen, denn ich bin (Röm. 1, 14) ein Schuldner beide der Griechen 
und der Ungriechen. 

Es iſt alſo nichts unbegründeter, als aus dieſen Worten des 
Apoſtels Paulus herauszuleſen, daß er die Taufe irgendwie in den 
Hintergrund habe drängen, daß er an Chriſti allgemeinem Miſſions⸗ 
befehl irgend etwas habe ändern wollen. Aus der Geſchichte der Lydia 
und des Kerkermeiſters zu Philippi ſehen wir klar und deutlich, daß es 
für Paulus ganz ſelbſtverſtändlich war, daß ein jeder, der zum Glauben 
kam, ſich taufen ließ. Eine ſolche Praxis wie die der Heilsarmee in 
Indien ſteht in direktem Gegenſatz zu der Miſſionspraxis des Apoſtels 
Paulus. 

Es handelt ſich bei Paulus nicht darum, ob getauft werden ſoll 
oder nicht, ſondern nur darum, wer das Taufen beſorgen ſoll, der Mif- 
ſionar oder der Paſtor. Und da lautet feine Antwort: Wo irgend mög= 
lich, ſoll nicht der Miſſionar taufen, ſondern der im Pfarramt ſtehende 
Paſtor. So gibt es auch heutzutage in der Heidenmiſſion viele Miſ⸗ 
ſionare, die ſich mit den eigentlichen Verrichtungen des Pfarramtes nicht 
befaſſen, ſondern ihre ganze Zeit und Kraft andern nötigen und wich⸗ 
tigen Arbeiten widmen. 

Um der böſen Spaltungen willen in der korinthiſchen Gemeinde 
war es Paulus doppelt lieb, daß er nur ganz wenig Perſonen in dieſer 
Gemeinde eigenhändig getauft hatte. Er könnte ſonſt, dachte er, ohne 
es zu wiſſen und zu wollen, dieſem eingeriſſenen Parteiweſen Vorſchub 
geleiſtet haben. Denn offenbar meinte ein jeder, daß gerade der Miſ⸗ 
ſionar oder Alteſte, von deſſen Hand er die Taufe empfangen hatte, der 
beſte oder weiſeſte ſei. Und alſo hatte Paulus damit, daß er nur ſo 
wenige ſelber getauft hatte, den böſen Schein vermieden, als ob er eine 
möglichſt große Partei für ſich hätte gewinnen wollen. 

So können denn ſolche, die von der Taufe gering denken, dieſen 
Spruch des Apoſtels Paulus nicht für ſich beanſpruchen. Auch ſteht 
derſelbe in keiner Weiſe im Widerſpruch mit Chriſti allgemeinem 
G. H. 


Taufbefehl. 
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Des jungen Paſtors erſter Krankenbeſuch. Folgendes berichtet Emil d 
Frommel, der ſpätere Berliner Hofprediger, über ſich ſelbſt: Ich hatte . 
eine geheime Angſt, es möchte irgendeiner meiner Bauern krank werden 
und den „jungen Herrn Pfarrer“ (es war ja noch neben mir mein alter 
E „Prinzipal“, wie er ſich mit Vorliebe nannte) „probieren“. Nicht die 
niedrigen Bauernzimmer noch die Schreckgeſtalten der hohen, groß⸗ 
: geblümten Himmelbetten, unter deren erdrückender, dunſtiger Feder- 
decke die Kranken nur noch ſo eben herausſchauten wie ein verſinkendes 
Wrack, die feſtgeſchloſſenen Fenſter, die jeder Luft wehrten (lauter ſchreck⸗ 
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hafte Dinge, von denen mein Prinzipal erzählte), hielten mich ab vom 
Krankenbeſuch. Es war vielmehr die Angſt vor den Kranken ſelbſt. Ich 
hätte nicht gewußt, was zu ſagen, noch wo anzufangen. Der HErr aber, 
der treulich nachholt, was man auf Univerſitäten nicht gelernt hat, über⸗ 
hob mich dieſer Sorgen und warf mich bald in die vollen Wogen. Wollte 
ich nicht ertrinken, ſo mußte ich ſchwimmen lernen. Noch nicht vierzehn 
Tage war ich auf der Stelle, als am Abend eine Bauersfrau kam und 
mich bat, zu ihrem kranken Vater zu kommen. Zwar hatte ich mir kurz 
vorher eine dicke Poſtille gekauft, die die Evangelien des Sonntags ent⸗ 
hielt, für Kranke zugeſchnitten und recht ſchön und erbaulich ausgelegt. 
ITch hatte mich gefreut, nun einen Schatz zu haben und einen Vorrat 
auf viele Jahre. Aber es war keine Zeit mehr zum Nachleſen, und das 
Weib wartete darauf, mir den Weg zu zeigen. Ich befahl denn Gott 
die Sache und folgte ihr. Unterwegs ſprach fie von den beiden Pre- 
digten, die ich ſeither gehalten hatte, und meinte, ich hätte ſie wohl aus 
dem „Braſtberger“ abgeſchrieben, den ſie alle Sonntage nach der Kirche 
leſe, denn es ſei ganz genau dasſelbe. Mir war unter allen Kirchen⸗ 
vätern, Myſtikern und Ketzern keiner dieſes Namens bekannt, und weh 
wollte es mir auch tun und an die Ehre gehen, daß das Weib meinte, ich 
ſchriebe meine Predigten ab, die ich doch unter ſo vielen Mühen gemacht 
hatte. Ich ſagte nur, daß ich keinen „Braſtberger“ hätte, was ſie mir 
aber nicht ganz zu glauben ſchien. Ich dachte nun über etliche Sprüche 
nach, die ich dem Kranken ſagen wollte. Aber da fehlte es mir wie vielen 
andern auch. Ich hatte ſeinerzeit ganze Geſänge Homers auswendig 
gelernt, Horazens Oden ſaßen feſt, und auch große Stücke aus Virgils 
Aneide lagen unvergeſſen in irgendeinem Winkel des Kopfes — was 
wollte dagegen das armſelige Häuflein Sprüche und Liederverſe ſagen, 
die ſich im Gedächtnis aus der Jugendzeit her durchgerettet hatten! 
Was hätte ich darum gegeben, hätte ich nur einen Pſalm ordentlich 
gewußt! 5 
Wir waren angekommen am Haus. Meine Führerin ſtieß die : 
Haustür auf und faßte mich im Dunkeln am Arm. „Dort drin liegt er“, 
ſagte ſie und verſchwand. Es war das „Hinterſtüble“, anderwärts das 
Altenteil genannt, in welches der Großvater gezogen war. Ich trat ein. 
Auf einem alten Lehnſtuhl fag ein Greis in weißem, langem, in der — 
Mitte geſcheiteltem Haar. Die Abendſonne brach eben noch durch die 
kleinen Scheiben der Kammer, um das alte, ehrwürdige Geſicht zu er⸗ 
leuchten und mir einen Simeon zu zeigen, der ſich ſelbſt ſchon das Toten⸗ 
röcklein angezogen hatte. Da wurde mir's leicht ums Herz, und ich da te 
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Sie ſo einer wären.“ Ich wußte in holder Verwirrung über dies Lob 
nicht, was ich ſagen ſollte, ſondern ſchaute ihm nur in die leuchtenden 
Augen und brachte dann dies heraus: „Ja, Vetter Hannadel (Johann 
Adam, ſo hieß er im Dorf), ich möcht', ich könnt' es ſo; das muß ein 
recht alter Mann Gottes geweſen ſein. Aber unſereiner iſt eben noch 
jung.“ „Niemand verachte deine Jugend“, entgegnete der Alte, „hat 
Paulus ſeinem Timotheus geſagt. Die mich frühe ſuchen, finden mich, 
heißt's im Wort Gottes. Die Hauptſache iſt, daß das Herz richtig ſteht, 
dann kommt das Alter erſt von ſelber nach.“ „Seid Ihr denn ſchon lange 
Jahre krank, Vetter?“ fragte ich. „So lange, daß ich's gar nicht mehr 
zähle. Ich mein', man muß beim Kreuz nicht hinter ſich, ſondern vor 
ſich ſchauen, ſonſt kommt man nicht vorwärts. Wenn man bergauf ſteigt, 
dann darf man nicht ſtehenbleiben, ſonſt geht's immer ſaurer. Bergauf 
geht's immer hart, da muß man ſchnaufen.“ „Habt Ihr denn viele 
Schmerzen?“ „Ja, geradeſoviel, wie ich verdiene, und manchmal ein 
bißchen weniger, wie's grad' ſo kommt“, entgegnete er. „Seht Ihr Euer 
Leiden als eine Strafe an, Vetter?“ „Gewiß, 's iſt immer ein Stück 
drin, aber nicht lauter Strafe. Gott Lob, es iſt auch ein bißchen Ehre 
dabei, wenn man's recht nimmt.“ „Wie meint Ihr das, Vetter?“ „Ich 
denke halt ſo: Gäb's keine Sünde, gäb's auch kein Elend, keine Krankheit 
und keinen Tod. Es wird alſo alles ſo mit der Sünde zuſammenhangen. 
Wieviel, das weiß allein der HErr. Menſchen ſchießen leicht daneben, 
wie's die Jünger beim Blindgebornen getan haben. Aber doch hat der 
Heiland dem Gichtbrüchigen, ehe er ihn geheilt hat, geſagt: ‚Mein Sohn, 
deine Sünden find dir vergeben“; 's wird alſo doch fo feinen Haken ge= 
habt haben mit ihm und auch bei ſelbigem andern, dem der HErr noch 
was mit auf den Weg gegeben hat, nämlich: „Gehe hin und fündige 
hinfort nicht mehr.“ So denke ich, man muß beim Leiden immer ſo was 
in ſich ſuchen, wo's nicht ganz richtig ſteht. Ein Doktor ſetzt auch's Zug⸗ 
pflaſter dahin, wo's weh tut, damit's die Krankheit wegzieht. Es heißt 
doch auch: „Ich danke dir, daß du mich gedemütigt haſt; denn ehe ich 
gedemütigt ward, irrete ich.“ Wenn wir's nicht brauchten, tät's der 
Heiland gewiß nicht. Aber eine Ehre iſt's doch. Es iſt doch ein Zeichen, 
daß man bei ihm nicht vergeſſen iſt und ein rechtes Kind iſt; ‚denn er 
ſtäupet einen jeglichen Sohn, den er aufnimmt‘, heißt's doch im Hebräer⸗ 
brief, nicht wahr, Herr Pfarrer? Und die Geſellſchaft iſt auch nicht 
ſchlecht, in der man iſt im Leiden — alle Kinder Gottes haben doch da 
durchgemußt; ohne 's Kreuz kommt doch keiner in Himmel nein. Des⸗ 
halb bin ich ganz vergnügt und dank' unſerm HErrn, daß er's ſo gnädig 
macht.“ Da hatte ich doch in einer Viertelſtunde eine Menge Dinge 
gehört, die mir recht neu waren, und auch etliche Sprüche, die ich mir 
merken wollte. 
Schaut, junger Herr Pfarrer, ich denke fo: 's will alles gelernt 
ſein, und 's fällt kein Meiſter vom Himmel. Leiden kann man nur 
lernen durch Leiden, und wenn einer ſchwimmen lernen will, muß er ins 
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Waſſer gehen, ſonſt lernt er's ſein Lebtag nicht. Unterm Leiden lernt 
man ſich ſelber und den Heiland kennen. Wie die Jünger auf'm Land 
g'weſen ſind am Ufer, da iſt's ganz gut mit ihnen gangen, da haben ſie 
auch Glauben gehabt. Wie er aber mit ihnen aufs Waſſer gangen iſt, 
da hat's geheißen: Wo iſt euer Glaube, ihr Kleingläubigen? Aber dort 
haben ſie auch den Heiland kennengelernt als den, dem Wind und Meer 
gehorfam find. So, denk' ich, macht's unſer HErr. Klein muß man 
werden, kurz und klein, dann kommt man durch. ‚Aber wenn du mich 
demütigſt, machſt du mich groß“, heißt's auch — und noch viel größer 
wird einem der HErr.” „Ihr habt recht, Vetter“, ſagte ich und reichte 
ihm die Hand, „aber 's Reden wird Euch gewiß ſauer.“ „Das ſchon, 
aber wenn man gefragt wird, ſoll man auch was ſagen. Ihr müßt nur 
recht für mich beten, daß es der liebe Gott kurz mit mir macht und mich 
im Glauben erhält bis an mein Ende. 's ijt nimmer weit; aber je näher 
dem Schloß zu, deſto mehr bellen die Hunde; das heißt, es gibt eben 
noch Anfechtungen. Sünde, Welt und Teufel wollen einen nicht nein⸗ 
laſſen. Aber Gott Lob, daß man einen Heiland hat; der jagt ſie alle 
fort. — Wollen Sie nicht mit mir beten, daß der Heiland bald kommt?“ 
Es war das erſte Mal, daß ich mit einem andern laut beten ſollte. Das 
Herz klopfte mir dabei, aber bei dem ſchlichten, kindlichen Manne wurde 
mir's doch leichter, und man brauchte nur ſeine Gedanken ins Gebet zu 
wandeln. Er ſchloß die Augen und bewegte nur ſtill die Lippen mit und 
hielt meine Hände feſt. „Ich danke Ihnen, junger Herr Pfarrer. Unſer 
HErr fei auch heut' nacht bei Ihnen; und kommen Sie bald wieder zum 
alten Hannadel.“ Ich ging nach Hauſe und dachte dem allem nach, und 
was alles ich hätte jagen können und ſollen und wie ich doch nichts ge- 
wußt hatte. Aber die Angſt war mir doch genommen. Keine acht Tage 
dauerte es, und der alte Hannadel ging in großem Frieden heim. Ich 
war alſo gerade noch recht gekommen, um eine Vorleſung bei einem 
alten, demütigen Chriſten im Bauernrock zu hören und zu lernen, wo 
man's anpacken muß beim Leiden und Tröſten. i 


So weit Frommel. Einem jungen Paſtor hier in Amerika pafſterte 
es, daß ihm von einer Frau geſagt wurde, er habe ſeine Predigt aus 
Luthers Hauspoſtille abgeſchrieben, obwohl gerade für die betreffende 
Predigt Luther nicht beſonders nachgeleſen worden war. Hingegen 
wurde demſelben Paſtor von einem Manne das Zeugnis ausgeſtellt, 
daß er nur am Erntedankfeſt eine erträgliche Predigt gehalten habe, ſon j 
aber zu viel vom Blute Chriſti rede, was doch offenbar in di 
Der Mann kam aus der e 
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ſich nie um religiöſe Dinge gekümmert, nie einen Gottesdienſt beſucht. 
Jetzt hatte er eine innere Umwandlung erlebt, und ich überzeugte mich, 
daß ſie echt war. Wie war es zu dieſem Wendepunkt gekommen? Er 
hatte eines Nachts die Wache auf dem Schiff. Da war er ohne irgend— 
einen äußeren Anlaß zum inneren Nachdenken gekommen. Da habe Gott 
mit ihm geredet, und er fet ein neuer Menſch geworden. Ich hielt ihm ent- 
gegen, daß ich mir keine Bekehrung denken könne, ohne daß eine Ver— 
kündigung der Heilswahrheit ſtattgefunden und dieſe im Glauben an— 
genommen worden ſei. Er behauptete, daß er nie eine Heilsbotſchaft 
gehört habe. Als ich weiter mit ihm ſprach, da ſagte er, daß ihm jetzt 
etwas klar würde, was er in dieſer Nacht erlebt habe. Als er in tiefer 
innerer Not mit dem Bewußtſein furchtbarer Sündenſchuld gerungen 
habe, da ſei ihm das einzige, was er aus dem Konfirmandenunterricht 
noch wußte, eingefallen. Und was war das? Es war die Erklärung 
Luthers zum zweiten Artikel. Daran habe er ſich gehalten, und das 
habe ihm die Gewißheit gegeben.“ F. P. 
über den Codex Syro-Sinaiticus leſen wir in der „Philadelphia⸗ 
Gazette“: „Eine finniſche Expedition unter Prof. Artur Hjielts (Helſing⸗ 
fors) Führung hat ſich beſonders auf ein wertvolles Objekt der Bibliothek 
des Katharinakloſters konzentriert. In dieſem Kloſter, in dem ſchon 
Tiſchendorf in den vierziger Jahren die berühmte Handſchrift zu der grie⸗ 
chiſchen Bibelüberſetzung (Codex Sinaiticus) fand, wurde im Jahre 1892 
von den Engländerinnen Lewis und Gibſon die altſyriſche überſetzung der 
Evangelien, der Codex Syro-Sinaiticus, entdeckt. Dieſer Kodex iſt ein 
Palimpſeſt, und da in der Zeit ſeit der Auffindung viele große und 
kleine Forſcher mit Säuren und Laugen verſucht hatten, die urſprüng⸗ 
liche untere Schrift leſerlich zu machen, iſt jetzt die Handſchrift durch 
Flecken und Löcher ſtark beſchädigt worden und ſieht ihrem Untergang 
entgegen. Die finniſche Expedition hatte ſich zum Ziel geſetzt, wenigſtens 
den Text dieſer wertvollen Handſchrift zu retten, und zwar dadurch, daß 
ſie an Ort und Stelle eine photographiſche Reproduktion der Handſchrift 
ſich verſchaffen wollte. Die Mönche des Katharinakloſters ſetzten dieſem 
Plan jedoch energiſchen Widerſtand entgegen, weil ſie nämlich mit andern 
Forſchern recht traurige Erfahrungen gemacht hatten. Aber durch Ab⸗ 
ſtimmung, die durch den Erzbiſchof geleitet wurde, gaben doch ſowohl 
das Katharinakloſter als auch die Nachbarklöſter ihre Zuſtimmung. Die 
Empfehlungsſchreiben des Patriarchen von Alexandria und der finni⸗ 
ſchen Regierung erwieſen ſich dabei als ſehr brauchbar. Der Photo⸗ = 
graph der Expedition hatte ein Jahr lang in der Heimat vorbereitende 
Experimente gemacht, wie man in dieſem Fall zum beſten Reſultat 
kommen könnte. Denn hier in der Wüſte der Sinai⸗Halbinſel gibt 
es kein künſtliches Bogenlampenlicht, und die Sonne iſt ſo grell, daß 
wegen der ſtarken Beſtrahlung erhebliche Schwierigkeiten entſtehen. Er 
Dabei gilt es aber in erſter Linie, den Kodex jo zu photographieren, N 
die untere Schrift möglichſt deutlich leſerlich wird. Die Fahrt zum 
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Katharinakloſter iſt übrigens nicht ſo einfach, wie man es ſich im erſten 
Augenblick vorſtellt. Wenn man auch kein Viſum von Agypten aus 
braucht, ſo muß doch das Kriegsminiſterium die Erlaubnis zum Bereiſen 
der Sinai⸗Halbinſel geben. Von Suez geht es dann im Schiff nach 
Tur an der Weſtküſte von Sinai. Durch Sandwüſten und Felſen⸗ 
gebirge führt der Weg nach der Kamelkarawane. Erſt nach drei Tagen 
ſieht man im Tal das Kloſter auftauchen.“ F. P. 


über rhythmiſchen Gemeindegeſang zitiert „Glaube und Heimat“ 

aus dem „Sonntagsblatt für Bochum“: „Das Gotteshaus war gefüllt 

bis zum letzten Platz. „Nach kurzem Orgelvorſpiel ſang die Gemeinde: 

„Sollt' ich meinem Gott nicht fingen?‘ Was war das? Das klang und 

brauſte, das ging in wundervollem Rhythmus einher — die ganze Kirche 

ein tonerfüllter Raum, die ganze Gemeinde eine einzige Stimme. Da 

habe ich erlebt, was eine ſingende Gemeinde ijt, welche gemeinſchaft— 

bildende Kraft in unſern evangeliſchen Chorälen ſteckt und wie ſie Lieder 

von einzigartiger Wucht und Rhythmik ſind. Ich verſtehe nicht ſonder⸗ 

lich viel von Muſik, aber das verſtehe ich, daß wir Evangeliſchen einen 

Reichtum an unſern Liedern haben, der ausgewertet werden muß. Und 

wenn das geſchieht, dann werden unſere Kirchengemeinden und Gottes- 

dienste Stätten und Feiern der Freude ſein. In jenem Gottesdienſt er⸗ 

lebte ich, wie ſehr der lebendige Rhythmus des Liedes dann den ganzen 

Gottesdienſt durchtönte. Die Liturgie war keine ſchleichende Krankheit, 

wie ſo oft. Friſch ſchritt ſie vorwärts im Wechſel des geſprochenen 

Wortes und der geſungenen Antwort. Es war Seele darin von Anfang 

bis zu Ende. Und darum hatte fie tiefen Sinn und war Vergegenwärti⸗ 
gung des tiefen Sinnes unſerer gottesdienſtlichen Feiern. Und als 
dann der Prediger die Kanzel betrat, während noch das lebendige Lied i 
der Gemeinde den weiten Raum füllte, da war es, als trügen die Töne 
den Mann zu ſeiner ernſten Aufgabe empor. Kein Wunder, daß einer 
ein kräftiges, lebendiges Zeugnis gibt, wenn ihn ſo das Lied der Ge— 
meinde umwogt. Das war ein Erlebnis, von dem man ſpricht und 
ſchreibt. Warum? Weil es jo ſelten ijt. So viele unſerer Gottes 
dienſte find eine ſehr monotone Angelegenheit. Die Muſik ſoll gewiſſer⸗ 
; maßen der Prediger allein machen und die lebendige Bewegung foll von 
ihm allein ausgehen. Die Gemeinde aber iſt weithin paſſiv. Der Ge- 
ſang ſchleppt ſich mühſelig hin. Liturgie iſt faſt eine Quälerei. Man 
kann die Melodien kaum, oder man ſingt ſie alle im gleichen Leichen⸗ * 
bitterton und verrät dabei, daß man den Sinn des Singens ebenfowenig 
wie den des ganzen Gottesdienſtes verſteht. Was Wunder, daß der 
Kirchgang im beſten Falle eine erfüllte Pflicht und Sitte iſt, nicht aber 2 
eine Freude! Daß wir wieder Freude am Gottesdienſt bekommen, dazu 4 
will und kann uns das Lied helfen; daß wir den köſtlichen Rei : 
2 unſerer evangeliſchen Glaubensg 1 5 erleben, ihn uns fe 
andern vergegenwärtigen iſt es da. Wie e wir daz 

wir die 1 de > | 
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kennen? Da haben in einer Gemeinde vierhundert Leute ſich ein Herz 
gefaßt und eine Singwoche veranſtaltet, vierhundert Erwachſene aus 
allen Schichten und Altersſtufen der Bevölkerung. Sie wollten ſich den 
Schatz der alten Lieder wieder erobern, der ihren Vätern ein köſtliches 
Gut geweſen war, mit dem ſie vor vierhundert Jahren das deutſche Volk 
für Luthers Lehr' und Reformation erobert haben. Sie waren auch 
den langweiligen Singſang leid, das träge Sichhinſchleppen des Kirchen- 
liedes ohne Schwung und Bewegung, bei dem man faſt immer die laute, 
ſchleppende Orgelbegleitung, nicht aber den Rhythmus der innerlichen 
bewegten Menſchenſtimmen vernimmt. Sie wollten wieder mit der 
Seele ſingen und Freude daran haben. Und es gelang. Abend für 
Abend fanden ſich vierhundert zuſammen. Sie ließen ſich ſagen, wie 
man den Ton richtig bildet. Manch einer bekam da erſt Freude an 
ſeiner Stimme, von Abend zu Abend mehr. Und als die Woche vorbei 
war, da waren die vierhundert eine frohbewegte Schar, die ſich nun für 
den Gemeindegeſang verantwortlich weiß und Sonntag für Sonntag 
hilft, daß das Gotteshaus zum klingenden und ſingenden Raum wird, 
in den es auch den Fernſtehenden lockt. Sollen wir es nicht auch in 
unſerer Gemeinde verſuchen? Es gibt Leute genug, die uns dabei helfen 
wollen. Wo ſind ſie, die den Gedanken aufnehmen? Wenn dann das 
neue Geſangbuch kommt, über das jetzt ſo viel beraten wird und in dem 
alle die klingenden Schätze und melodiſchen Erkenntniſſe der evangeli— 
ſchen Kirche zuſammenfließen ſollen, wie ſchön wäre es, wenn es dann 
in die Hände einer Gemeinde käme, die die ſchönen Weiſen nicht mehr 
träge und langweilig leiert, ſondern von der Freude des Chriſten⸗ 
glaubens und dem Segen einer lebendigen Chriſtengemeinde wieder 
jubelnd, werbend und machtvoll zu ſingen verſteht.“ So weit das 
„Sonntagsblatt für Bochum“. Dem ſeligen D. Walther lag der rhyth- 
miſche Gemeindegeſang ſehr am Herzen. Als er einmal wahrzunehmen 
meinte, daß in einer der St. Louiſer Gemeinden der Gemeindegeſang an 
rhythmiſcher Kraft und Lebendigkeit verlor, veranlaßte er Geſang⸗ 
übungen der Gemeinde außerhalb des öffentlichen Gottesdienſtes. Er 


ſelbſt übernahm dabei die Leitung. F. P. 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 


1. a) Verhandlungen der vierten Jahresverſammlung des Nord-Nebrasfa- _ 


iſtrikts der Ev.⸗Luth. Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. 
1928 Preis: 45 658 a) Proceedings of the Fourth Conven- 
tion of the Northern Nebraska District of the Ev. Luth. Synod 


of Missouri, Ohio, and Other States. 1928. Preis: 35 Cts. SEE 


n einer doppelten Ausgabe erſcheint diesmal der Synodalbericht unſerer 
Peres im Nord⸗Nebraska⸗Diſtrikt der Miſſouriſynode. Die deutſche Ausgabe 


enthält ein Referat von Prof. Th. Lätſch über das Thema „Das Weſen und die 


Eigenſchaften Gottes in ihrer Anwendung auf das Chriſtenleben“. Von der Reich⸗ 
abel der Arbeit zeugen ſchon die verſchiedenen Kapitelüberſchriften: „1. Be⸗ 
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deutung des Namens Jehovah. 2. Das Daſein Gottes. 3. Die Einheit Gottes, 
der Vielgötterei gegenüber. 4. Jehovah iſt ein Gott des Lebens. 5. Gott der 
Allgenugſame, Selige. 6. Gott iſt ein Geiſt. 7. Die Einfachheit Gottes. 8. Die 
Ewigkeit Gottes. 9. Die Unveränderlichkeit Gottes. 10. Gottes Allmacht.“ Fort⸗ 
ſetzung ſoll auf der nächſten Synode erfolgen. Die engliſche Ausgabe bietet die 
Fortſetzung einer Arbeit P. J. Holſteins über das praktiſche Thema “What a Lu- 
theran Christian Should Know about Synod”. Folgende Punkte wurden be⸗ 
handelt: Zweck der Synode; Gliedſchaft der Synode; Organiſation der Synode; 
Diſtrikte der Synode; Tätigkeiten der Synode; Synodalanſtalten; ſonſtige An⸗ 
ſtalten innerhalb der Synode. Von beſonderer Wichtigkeit iſt dieſer Bericht, weil 
er ausführlich unterrichtet über den Ausſchluß eines Paſtors und ſeiner Gemeinde 
wegen der von ihnen befolgten Logenprarts. 


2. Preiſet mit mir den HErrn! Eine Gottes dienſtordnung für die Feier des 
vierhundertjährigen Jubiläums des Kleinen Katechismus D. Martin Lu⸗ 
thers. Nach einer Ordnung von C. W. Greinke bearbeitet von T. J. Koch. 
Preis: 5 Cts.; das Dutzend 50 Cts.; das Hundert 83.50. 

Dieſe Gottesdienſtordnung, beſtehend hauptſächlich aus Fragen und Ant⸗ 
worten, ſei warm empfohlen. 


3. Must the Church Surrender to Unbelief? By Dr. W. H. T. Dau. 
Preis: 5 Cts. 
Ein trefflicher Traktat zur Bekämpfung des Atheismus. Die Vernunft darf 
nicht zu niedrig, aber auch nicht zu hoch eingeſchätzt werden — das ſind die beiden 
Gedanken, die der geehrte Verfaſſer in packender Weiſe ausführt. 


4. Winning Souls for Jesus through Personal Missionary Work. 
A plea for personal efforts in winning souls. By John Theodore 
Mueller, Th. D. Preis: 5 Cts. 

Ein trefflicher Aufſatz über die Miſſionsarbeit, die der gewöhnliche Chriſt 
verrichten kann und verrichten ſollte. 


5. Canvass Card. Preis: 100: 65 Cts. 

Die Lage in den Großſtädten macht es nötig, daß Gemeinden die Viertel, in | 
denen fie wohnen, immer wieder nach kirchloſen Perſonen abſuchen. Sehr win 
ſchenswert iſt es, daß die Gemeindeglieder, die dieſe Arbeit beſorgen, Karten in der 
Hand haben, auf denen fie die Ergebniſſe ihrer Beſuche verzeichnen können. Solch 
eine Karte wird hiermit zur Anzeige gebracht. 


6. Redeeming Love. Lenten and Funeral Songs for Mixed Voices. Com- 
piled by Walter Wismar. Preis: 35 Cts.; Dutzendpreis @ 28 Cts.; 
Hundertpreis @ 23 Cts. = 

Es iſt dies nicht das erſte Mal, daß Lehrer Wismar uns durch Herausgabe 
einer Liederſammlung zu Dank verpflichtet. Auch die hier gebotenen Lieder und 

Chorgeſänge ſind ſorgfältig ausgewählt. Unter ihnen befinden ſich beſonders viele 

Choräle. Hoffentlich wird das Heft bald weit verbreitet ſein. 3 


ER Im Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh find erfhienen: 
Johanneiſche Studien. Beiträge zur Würdigung des vierten Evangeliums. Von 
8 rof. D. Dr. Johannes Haußleiter. 168 Seit Preis: 
A 5 ik gebunden, 91 6.50. . ae 578 5 4 
ir Johannes und der helleniſtiſche Synkretismus. Von D. Friedrich Büch 
ue os 1X9 %r in Leinwand mit Rüden» und Deckeltitel gebunde 

reis: M. 5.50. RL a N > fer 
Das Gohannesevangelinm, eine Miſſtonsſchrift für Israel. Vor 
N h 6809 in Leinwand mit 
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majeſtätiſch“ und an einer andern Stelle: „Ein jeglich Wort im Johanne gilt 
einen Zentner.“ (Erl. Ausg. 67, 136. 165.) Jeder, der das Johannesevangelium 
lieſt und immer wieder lieſt, wird das Bekenntnis des Exegeten Lücke zu dem 
ſeinigen machen: „Das iſt mir in faſt täglicher Leſung des johanneiſchen Evan— 
geliums ſeit länger als zwanzig Jahren zur unzweifelhaften Gewißheit geworden, 
daß, ſolange noch Kirche in der Welt iſt, das Evangelium des Johannes mit den 
drei andern zu den Felsſtücken gehört, worauf der HErr ſeine Kirche gebaut hat. 
Eher wird die Kritik an dieſem Fels zerſchellen als dieſer Fels an dem Hammer 
der Kritik.“ Und der reformierte Exeget Fritz Barth, der Vater des in der Gegen— 
wart ſo vielgenannten Karl Barth, ſagt: „Zu allen Zeiten hat Johannes tiefer 
Nachdenkenden mit ſeinem Evangelium den Weg gezeigt von der Huldigung an 
den „Schönſten der Menſchenkinder' weiter zu gelangen bis zu dem Ruf des Glau— 
bens: ‚Mein HErr und mein Gott!!“ Und dann fügt Barth gar nicht übel mit 
einer Bezugnahme auf Joh. 21, 23 hinzu: „Und man wird es erleben, unmutig 
oder mit Freuden: Dieſer Jünger ſtirbt nicht.““ (Einleitung in das Neue Teſta⸗ 
ment, S. 311.) Dieſe Gedanken zogen uns durch den Kopf, als wir faſt gleich— 
zeitig drei neue Werke über das Johannesevangelium erhielten, die wir hiermit 
zur Anzeige bringen. 

Die „Johanneiſchen Studien“ von Haußleiter find ein Abdruck von Arti- 
keln, die wir zum Teil ſchon in deutſchländiſchen Zeitſchriften geleſen haben mit 
viel Freude und innerlicher Zuſtimmung. Haußleiter iſt eben einer derjenigen 
pofitiven Theologen, der mit beſonderer Vorliebe und Geſchick ſolche Studien ge= 
trieben hat und für die Wahrheit und Zuverläſſigkeit der Heiligen Schrift eintritt. 
Die Titel der ſechs Aufſätze find: 1. „Die Eigenart der beiden apoſtoliſchen Evan 
gelien (Matthäus und Johannes)“, eine lehrreiche Vergleichung der beiden Evan— 
gelien, die direkt von Jüngern IEſu herrühren. 2. „Die Geſchichtlichkeit des 
Johannesevangeliums.“ 3. „Die Herrlichkeit unſers HErrn IEſu Chriſti im 
Johannesevangelium.“ 4. „Angſt und Freude im Lichte des Johannesevan⸗ 
geliums“, wo Haußleiter in der ſchweren Zeit des Weltkriegs aus dem Kohannes- 
evangelium ausführte: IEſus iſt der überwinder der Angſt und der Bringer 3 
vollkommener, unaufhörlicher Freude. 5. „Zwei apoſtoliſche Zeugen (Andreas 
und Philippus) für das Johannesevangelium“, in der er mit guten Gründen und 
in feiner Beweisführung nachweiſt, daß der merkwürdige Plural am Schluß des 
Evangeliums, Kap. 21, 24: „Dies iſt der Jünger, der von dieſen Dingen zeuget 
und hat dies geſchrieben, und wir wiſſen, daß ſein Zeugnis wahrhaftig iſt“ 
ein unanfechtbares Zeugnis für das Johannesevangelium aus dem Apoſtelkreiſe 
ſelbſt iſt, wie Haußleiter ſchließt: „Der Zebedaide Johannes iſt der Verfaſſer des 
vierten Evangeliums. Andreas und Philippus ſind ſeine Zeugen.“ (S. 133.) 

Dieſe Annahme begründet er namentlich aus Kap. 21, 2, wo neben Simon Petrus, 
Thomas, dem Zwilling, Nathanael von Kana, Galiläa, den beiden Söhnen Zebe⸗ 
N däi, noch andere „zween ſeiner Jünger“ genannt werden. Daß dieſe beiden = 
ungenannten Jünger Andreas und Philippus feien, haben übrigens ſchon Johann 3 
Gerhard, der große Ausleger des fiebzehnten Jahrhunderts, der gelehrte Engländer 
John Lightfoot und in neuerer Zeit beſonders E. W. Hengſtenberg, entſchieden 
der beſte neuere Ausleger des Johannesevangeliums, mit Nachdruck behauptet. 
Der 6. Aufſatz hat den Titel „Der kleinaſiatiſche Presbyter Johannes vor der 
Kritik“, worin der Verfaſſer mit großem Geſchick nachweiſt, daß der von Euſebius 
inn ſeiner Kirchengeſchichte erwähnte Presbyter Johannes kein anderer iſt als der 
Evangeliſt Johannes. Der 7. Artikel trägt den Titel „Die apokalyptiſchen Reiter“. 
— Vorſtehendes war ſchon geſchrieben, als wir in den Kirchenblättern die Nachricht 
von dem am 2. November 1928 erfolgten Tode Haußleiters laſen. Er ſtarb im 
achtundſiebzigſten Lebensjahr in Greifswald, wo er als Profeſſor der Theologie — 
an der Univerſität und Geheimer Konfiftorialrat lebte. Er war ein hervorragender 
Vertreter der poſitiven Theologie und hat auch in der Union ſein Luthertum feſt⸗ 
Er ſtammte aus Bayern, war ein Landsmann und Stu⸗ 
; E. A. W. Krauß, der noch kurz vor feinem Tode einen Brief ot 
von ihm erhalten hatte, hat zuerſt als Gymnaſiallehrer in Erlangen und dann 
als Theologieprofeſſor in Dorpat gewirkt. Seine Arbeiten zeichneten ſich aus 
durch Akribie und Solidität und durch rechte Ehrfurcht vor der Heiligen Schrift. 
hat auch die Schmach Chriſti getragen. Gerühmt wird an ihm beſonders auch 
e perſönliche Frömmigkeit und ſeine Gewiſſenhaftigkeit in der Ausbildung 
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Die zweite und dritte Schrift behandeln beſondere kritiſche Fragen in bezug 
auf das Johannesevangelium. Beide Werke bilden Teile der größeren Reihe 
„Beiträge zur Förderung chriſtlicher Theologie, herausgegeben von Prof. D. A. 
Schlatter in Tübingen und Prof. D. W. Lütgert in Halle“. Alle dieſe Beiträge 
find mehr wiſſenſchaftliche Monographien. Die Schrift von D. F. Büchſel, gegen- 
wärtig Profeſſor der neuteſtamentlichen Theologie in Roſtock, behandelt eine Frage, 
die heutzutage viel verhandelt wird, nämlich das Verhältnis des Johannesevan— 
geliums und der Johannesbriefe zum helleniſtiſchen Synkretismus. Die ganze 
moderne Theologie iſt ja religionsgeſchichtlich orientiert, und es iſt eine Annahme 
ihrer kritiſch gerichteten Vertreter, daß eben auch Johannes in ſeinen merkwür⸗ 
digen Begriffen von den gleichzeitigen ähnlichen Vorſtellungen des Hellenismus 
abhängig fet. So geht der Verfaſſer dieſer Frage nach und unterſucht die be- 
kannten johanneiſchen Begriffe Logos, Licht, Herrlichkeit, Gnade, Wahrheit, Er— 
kennen uſw. und vergleicht ſie mit dem, was über den helleniſtiſchen Synkretismus 
überliefert iſt. Seine Unterſuchung zeigt, daß dieſe Begriffe, obwohl ſie auch in 
der damaligen griechiſchen Kulturwelt ſich finden, doch ſtets auf dem altteſtament⸗ 
lichen Boden ruhen und kein Grund vorliegt, fie aus der helleniſtiſchen Gnoſts 
abzuleiten. So wird ſie eine Verteidigung des Evangeliums, ohne daß wir ihr 
überall folgen und alle ihre Ausführungen annehmen könnten. Aber auch ſolche 
ſpeziellen Unterſuchungen dienen ſchließlich der tieferen Erfaſſung des Evans 
geliums. 

Dasſelbe gilt von der dritten Schrift, bei der ſchon der Untertitel frappiert. 
Bornhäuſer iſt eben ein eigenartiger neuteſtamentlicher Exeget, und in ſeinen 
Werken — wir haben einige derſelben geleſen — hat er oft ganz neue Ausfüh⸗ 
rungen und Erkenntniſſe, die immer intereſſant und öfters lehrreich find, wenn 
auch häufig nicht annehmbar. So auch bei dieſem Buche. Es iſt faſt allgemein 
anerkannt, daß das Johannesevangelium für die kleinaſiatiſche, griechiſche Leſer— 
welt beſtimmt war, in deren Mitte ſich Johannes die letzten dreißig Jahre ſeines 
Lebens aufgehalten und wo er in Epheſus als Zentrum gewirkt hat. Dies hier 
weiter auszuführen, würde jetzt zu weit führen. Bornhäuſer geht nun das ganze 
Evangelium durch, indem er mit dem wunderbaren Prolog den Anfang macht, 
und meint, der Leſerkreis ſei nicht die griechiſche, ſondern die jüdiſche Welt. Er 
ſagt ausdrücklich im Vorwort: „Auf die immer erneute Frage: Wer kann dies 
alles verſtehen? ergab ſich mir immer dieſelbe Antwort: Nur Israeliten. Lange 
hielt ich das Evangelium für eine Schrift an Chriſten aus Israel. Erſt ſpäter 
traten die Beobachtungen hinzu, die mich beſtimmten, das Damit auch ihr 
glaubet‘ (Kap. 19, 35) ganz ernſt zu nehmen und das Evangelium als Miſſions⸗ 
ſchrift zu faſſen.“ (S. III.) Wir können dieſe Theſe nicht annehmen; aber auch 
bet dieſem Werke kann gejagt werden, daß fo manche Einzelbemerkung und Aus⸗ 
führung dazu dient, das Evangelium Johannis beſſer zu verſtehen; und daß auch 
dieſes Evangelium, wie alle neuteſtamentlichen Schriften, auf dem Alten Teſta⸗ 
mente ruht, iſt ja eine bekannte Tatſache. L. F. 


Luthers a 33 RBG ihrer Durchſicht. Von Em= 
manue iv ſch. r. Kaiſer-Verlag, München. 
Preis: M. 3.50 9, chen. 109 Seiten 6X9. 
k Dies iſt eine der intereffanteften und wertvollſten Schriften, die ich in letzte 
Zeit geleſen habe. Der Verfaſſer iſt Profeſſor der biſvriſchen Theolbgft in Gate 
tingen und ein Schüler des bekannten hervorragenden, vor nicht langer Zeit ver⸗ 
ſtorbenen Lutherforſchers Karl Holl in Berlin. In ihm iſt der Lutherbibel ein 
ſehr tüchtiger, gelehrter und beſonders auf die ſprachlichen Sachen, ſorgfältig 
achtender Anwalt erſtanden, deſſen Stimme hoffentlich nicht vergeblich erſchallen 
wird. Der Anlaß der Schrift iſt die Frage einer neuen Durchſicht der Luther⸗ 
bibel; aber Hirſch iſt dabei ſo verſtändig, ſo beſonnen, wie man das kaum in den 
moderntheologiſchen Kreiſen der Gegenwart erwarten würde. Ich möchte am lieb⸗ 
ſten ganze Abſchnitte des Buches zum Abdruck bringen, um ſo dem Leſer zu zeigen 4 
daß er die Schönheit feiner Lutherbibel durch dieſe Schrift noch viel beſſer erkennen 
kann und darum ſeine Lutherbibel auch noch viel höher ſchätzen wird. Auch wenn 
man dem Verfaſſer nicht in allem folgen kann, ſo wird man doch faſt keine Seite 
fefen, ohne fic) zu freuen, und zugleich den Entſchluß faſſen, die Lutherbibel fo, 
wie ſie iſt, beizubehalten und ſich gegen die Veränderungen, die damit vorgenom⸗ 
men werben, rechtſchaffen zu wehren. Das Buch zerfällt in zwei Teile; der erſte 
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ſchildert „Luthers deutſche Bibel und die philologiſch-hiſtoriſche Wiſſenſchaft“ 
(S. 6— 62), der zweite „Luthers deutſche Bibel und die Mittel deutſchen Ausdrucks 
einſt und heut“ (S. 63-101). 

Ein paar Worte aus dem Buche ſeien mitgeteilt: „Die Bibel iſt kein Buch 
wie andere Bücher. Sie erſchöpft ihren Willen nicht darin, uns zu bilden und 
zu belehren, zu bewegen und zu erfreuen. Sie zeugt uns von unſerm Schöpfer 
und HErrn. Sie will, daß wir vor dieſem Zeugnis ſtilleſtehen und hören, daß 
wir uns über ihr beſinnen und danach tun. Sie will darum auch nicht ein mal, 
ſondern immer wieder, täglich, geleſen ſein. Mit Gott wird man nie im Leben 
fertig, und das Buch, das von ihm zeugt, lernt man nicht aus. Nur wenn man 
ein ganzes Leben an die Bibel ſetzt, nur wenn man glaubend, betend mit ihr zu— 
ſammenwächſt, fängt man überhaupt an, ſie zu verſtehen. Alles, was wir bisher 
über Luthers deutſche Bibel uns klargemacht haben, zeigt, wie ſie auch ſprachlich 
ganz und gar auf dieſen Zweck hin durchgebildet geweſen iſt. Die hinreißende 
Schönheit ihrer Sprache iſt, wenn man ſie zum hundertſten Male lieſt, noch ebenſo 
neu und jung wie beim erſten Male. Die Eindringlichkeit, mit der ſie redet, 
bringt jedes Wort und jedes Ding gegenwärtig nah, und die Lebendigkeit ihrer 
Stimme macht ihr Zeugnis zu einer den Menſchen in ſeinem Herzen treffenden 
Anrede. Ihre Worte ſagen es ſchon durch ihre Form, daß ſie im Herzen verwahrt 
und bewegt ſein wollen. So hat Luther das Zeugnis der Bibel auch im ſprach— 
lichen Ausdruck durchſichtig zu machen geſucht, auf daß die gewaltige Verkündigung 
voll Ernſtes und Troſtes ja recht vernommen werde.“ (S. 92. 93.) 

An einer andern Stelle ſagt Hirſch: „Die Lutherbibel iſt an ſich doch ein 
Kunſtwerk; unzählige Stücke in ihr, ſo das Geſicht Ezechiel 37, das Fichte, der das 
Zitieren haßte, auf einem Höhepunkte ſeiner Reden verlas, oder die Geſchichte vom 
Jüngling zu Main oder die vom verlornen Sohn ... haben nichts Ebenbürtiges 
neben ſich in der ganzen deutſchen Literatur.“ (S. 96.) 

Vielleicht kommen wir bei anderer Gelegenheit etwas ausführlicher auf dieſes 
mit Recht Aufſehen erregende kleine Buch zurück. Wir ſchließen die Anzeige mit — 
drei Lutherworten, die Hirſch als Motto ſeiner Schrift vorangeſtellt hat und die 
ganz gewiß die Sache treffen. Luther jagt: „Die [deutſche! Biblia — daß ich 
mich zwar nicht lob', ſondern das Werk lobt ſich ſelber — iſt ſo gut und köſtlich, 
daß ſie beſſer iſt als alle versiones griechiſch und lateiniſch, und man findet mehr 
drinnen als in allen commentariis; denn wir tun die Stöck' und Plöck' aus 
dem Weg, daß ander' Leut' ohn' Hindernus drinnen leſen mögen.“ (Weim. Ausg., 
Tiſchreden, 5, 5324.) „Ihr habt's nun gar in der Heiligen Schrift; ſehet nur, 
daß ihr's nach meinem Tod wohl gebraucht. Es hat uns Arbeit genug geſtanden, 
wird aber von den Unſern wenig geachtet.“ (Tiſchreden, 2, 2790 b.) „Die Heilige 
Schrift iſt ein weiter, gewaltiger Wald, aber kein Baum iſt drinnen, den ich nicht 
geſchüttelt hab' mit meiner Hand.“ (Tiſchreden 1, 674.) L. F. 


The Origin of Paul's Religion. The James Sprunt Lectures, delivered 
at Union Theological Seminary in Virginia. By J. Gresham Machen, 
D. D., Assistant Professor of New Testament Literature and Exe- 
| gesis in Princeton Theological Seminary. The Macmillan Company, 
. New York. 329 Seiten 68%, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. 
Preis: $2.50. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. 


Dieſes Werk des bekannten Profeſſors der neuteſtamentlichen Einleitung und 
Auslegung am Presbyterianerſeminar in Princeton, N. J., haben wir ſchon in 
dieſer Zeitſchrift (Jahrg. 70, S. 148) angezeigt. Jetzt liegt die vierte Auflage vor, x 
ein Zeugnis, daß das Buch einen weiteren Leſerkreis gefunden hat. Mit Recht; r 
denn Machen tritt in dieſem Werke einem weitverbreiteten und gefährlichen Irr⸗ 
tum der modernen Theologie entgegen, der ſogenannten religionsgeſchichtlichen 
Auffaſſung und Erklärung des Chriſtentums, wobei der einzigartige Charakter : 
des Chriſtentums in Abrede geſtellt und es als eine ſynkretiſtiſche Religion hin⸗ Fa 
geſtellt wird. Nach einer Einleitung behandelt Machen in ſieben Kapiteln The 
‘Early Years” (of St. Paul), “The Triumph of Gentile Freedom”, Paul and 
Jesus”, “The Religion of the Hellenistic Age”, “Redemption in Pagan Re- ag 
ligion and in Paul”, “The Lordship of Jesus”. Der Hauptpunkt des ganzen 
Werkes ift der Nachweis, daß das Chriftentum einen übernatürlichen Urſprung hat 
und darum eine einzigartige Religion iſt. L. F. 
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eitſchrift für ſyſtematiſche Theologie, herausgegeben in Verbindung mit Paul 
: g 95 Erlangen, Emmanuel Hirſch, Göttingen, und Georg 
Wehrung, Halle a. S., von Karl Stange, Göttingen. Sechſter 
Jahrgang, 1928. Zweites Vierteljahrsheft. Druck und Verlag von C. Ber⸗ 
telsmann, Gütersloh. 235 Seiten 6% 49 ½. Preis: M. 5.50. Abonnement 
jährlich: M. 20. 
Inhalt: Schomerus: „Der Seelenwanderungsgedanke im Glauben der Völker“, 
S. 209 bis 277. Hermann: „Luthers Theſe „Gerecht und Sünder zugleich“, S. 278 
bis 338. Stange: „Luther und das fünfte Laterankonzil“, S. 339 bis se 


ratur, ©. 445. L. 
— wN. — 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. Der Präſident der Valparaiso University, D. Dau, 
teilt uns mit, daß dieſe Anſtalt am 15. März in den Verband der North 
Central Association als Glied aufgenommen wurde und damit „akkredi⸗ 
tiert“ iſt. D. Dau fügt hinzu: „Damit iſt eine große Schwierigkeit, mit 
der unſere Anſtalt zu ringen hatte, aus dem Wege geräumt. Aber der 
neue status unſerer Anſtalt legt der Verwaltung eine überaus ernſtliche 
Verantwortlichkeit auf, inſofern ſie eine lutheriſche Anſtalt ſein ſoll. Gott 
ſchenke uns ferner ſeine Gnade, damit wir hier ganz und gar auf die rechte 
Bahn kommen!“ Mit der „Akkreditierung“ iſt Valparaiso University das 
Zeugnis ausgeſtellt, daß ſie in wiſſenſchaftlicher Beziehung auf gleicher 
Linie mit den Staatsuniverſitäten und andern öffentlich anerkannten Uni⸗ 
verſitäten des Landes ſteht. Nun gilt es, das Recht der Sonderexiſtenz, 
die differentia specifica, im Auge zu behalten, nämlich das Lehren in allen 
Abteilungen ſo zu geſtalten, daß die Studierenden in ihrem chriſtlichen 
Glauben nicht geſchädigt, ſondern vielmehr geſtärkt werden. — Viele ehe⸗ 
malige Abiturienten unſerer Bronxville-Concordia ſtehen im Miſſionsdienſt 
in Indien. Darüber ſchreibt Dr. Stein im Atlantic Bulletin: „Burow, Heckel, 
Kuolt, Lang, Miller, Raſch, v. Schlichten, Schulz, Stevenſon, dieſe neun, gegen⸗ 
wärtig tätig in unſerer Miſſion in Indien, haben ihre Vorbereitung auf 
St. Louis hier in unſerer Bronxville-Concordia erhalten. Nach dem Syno⸗ 
dalkalender von 1929 ſtehen jetzt ſechsunddreißig Miſſionare unſerer Synode 
im Dienſt der Arbeit in Indien. Ein Viertel der dortigen Miſſionare haben 
in Bronxville ſtudiert. Am Palmſonntag oder zu Pfingſten wird wiederum 
eine größere Zahl von Söhnen aus unſern Gemeinden konfirmiert. Viele 
unſerer Brüder im Amt haben ſchon ſeit Monaten ſich gefragt, ob n 
dieſer oder jener gewonnen werden könnte für den Dienſt am Wort. Me 
Paſtoren haben in dieſer Hinſicht trübe Erfahrungen gemacht; a 
Chriſt weiß, man muß ſich in dieſem Leben auf ſolche Enttäuſchun 
faßt machen. ... Es iſt ein Opfer, wenn man feinen Sohn Paſtor 


x 
4 


— 


FR 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 85 


ſönlichen Erfahrungen einzugehen. Dadurch wird das Band zwiſchen Miſ⸗ 
fionar, Gemeinde und Bronxville von ſelbſt ſtärker. Manche unferer Miſ⸗ 
ſionare werden direkt von einzelnen Gemeinden unterſtützt, andere von 
chriſtlichen Eheleuten; alle ſtehen im Dienſt der Synode. In der jetzigen 
Paſſionszeit iſt unſer Predigen, Denken und Beten auf die Wahrheit ge— 
richtet: Chriſtus iſt um unſerer Sünde willen geſtorben und um unſerer 
Gerechtigkeit willen auferweckt. Eng verbunden mit dem Paſſionsgedanken 
iſt der Reichsbefehl Chriſti: „Gehet hin in alle Welt!’ Die Ausbildung 
von Predigern, Lehrern und Miſſionaren paßt hinein in die Verſenkung 
in das Leiden und Sterben unſers HErrn JEſu Chriſti. Gott ſegne an 
uns allen auch die diesjährige Paſſionszeit!“ — P. O. H. Reſtin, unſer 
Immigrantenmiſſionar in New Nork, ijt am 25. Februar plötzlich geſtorben. 
An ſeine Stelle iſt P. C. E. Gallman von Beardstown, Ill., getreten. So 
berichtet das Atlantic Bulletin. F. P. 
Die Evangeliſche Synode von Nordamerika denkt an weitere Union. 
Das Blatt The Ohurch at Work in Greater St. Louis berichtet: „Schon 
ſeit einigen Jahren hat die Evangeliſche Synode von Nordamerika eine 
Union mit der reformierten Kirche in den Vereinigten Staaten, der Evan⸗ 
geliſchen Kirche und der Kirche der Vereinigten Brüder in Chriſto in Er⸗ 
wägung gezogen. Die Evangeliſche Synode von Nordamerika war durch 
ein Komitee vertreten, das aus D. Niebuhr vom Eden-Seminar bei St. Louis, 
Dr. Frankenfeld von Rocheſter, N. N., P. Göbel, W. C. Hazelbeck von Ports⸗ 
mouth, O., J. C. Fiſcher von Evansville, Ind., und John W. Müller von 
St. Louis beſtand. In einer Verſammlung, die am 7. Februar in Day⸗ 
ton, O., abgehalten wurde, hat das gemeinſchaftliche Komitee der vier 
Kirchengemeinſchaften eine Unionsbaſis zuſtande gebracht und einſtimmig 
angenommen, die jetzt in den Gemeinden der vier Kirchengemeinſchaften 
zirkuliert.“ F. P. 
Glaubensmengerei und Chriſtusverleugnung in der Stadt New Pork. 
Hierüber berichtet der „Luth. Herold“ aus dem „Chriſtl. Botſchafter“: 
„Proteſtanten, Juden und Katholiken folgten der Einladung des jüdiſchen 
Männervereins zu ihrem Temple Emmanuel an der Fifth Avenue. Die 
überreichung einer amerikaniſchen Fahne durch Milton J. Gordon, Vorſitzer 
der amerikaniſchen Good-will Union, ſollte ſich zu einer allgemeinen Ver⸗ 
brüderungsverſammlung geſtalten. Darum wurde als bedeutungsvoll her⸗ 
vorgehoben, daß ein Katholik und ein Epiſkopale die Fahne ſtifteten; ein 
Jude wurde beauftragt, ſie zu überreichen. Jeder konfeſſionelle Unter⸗ 
ſchied ſollte wegfallen. Dr. S. Parkes Cadman ſagte: Im tiefſten Grunde 
ſind wir alle gleich. Unter unſern Verſchiedenheiten ſind wir alle eins in 
dem allmächtigen Gott, bei dem alle unſere Differenzen in nichts verſinken.“ 
Dr. Robbins, Dekan der Kathedrale St. John the Divine, ſagte: ‚Wir dienen 
alle dem einen wahren Gott, deſſen Ehre heilig iſt. Wir kennen ig 
als einen Gott, der ſeine Ehre mit niemandem teilt; aber die Huldigung, 
die ihm allein zukommt, wird ihm gegenwärtig durch einen gemeinſamen 
Feind ftreitig gemacht. Dieſer Feind ijt der Materialismus; er verwüſtet 
Dinge, die Juden und Chriſten heilig find. Der Materialismus legt ſeine 
kalte Hand auf unſere Muſik, auf unſere Kunſt, auf unſere Dichtkunſt, auf Br. 
unſere Induſtrie und unſern Handel. In unferer Zeit ruft der Materialis 
mus oft von unſern höchſten Plätzen herab: Es gibt keinen Gott als den 
Mammon, und Proſperität iſt fein Prophet. Der Name YEfu wurde, 
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wie es ſcheint, ſorgfältig vermieden. Gibt es Friede ohne den Friede⸗ 
fürſten?“ — Wenn Dr. Cadman ſagt: „Im tiefſten Grunde ſind wir alle 
gleich“, ſo hat er inſofern ſehr wahr geredet, als Juden, Katholiken und 
Allerweltsproteſtanten wie Cadman und Geſinnungsgenoſſen einander darin 
gleich ſind, daß ſie Chriſtum, den gottmenſchlichen Erlöſer, als den einzigen 
Troſt der Sünder im tiefſten Grunde ihres Herzens haſſen. Ihr eigent⸗ 
licher Proteſt richtet ſich nicht gegen den Materialismus — dem dienen ſie 
ja ſelbſt — ſondern gegen das Wort vom Kreuz. J. T. M. 

Gemeinſchaftliche proteſtantiſche Gottesdienſte in St. Louis (moonday 
meetings) wurden in der Woche vom 11. bis zum 15. März in folgender 
Paarung angekündigt: Montag: Baptiſten, Kongregationaliſten, Epiſko⸗ 
pale; Dienstag: Biſchöfliche Methodiſten und die Jünger Chriſti (Disciples); 
Mittwoch: die Biſchöflichen Methodiſten des Südens und die Vereinig⸗ 
ten Lutheraner [U. L. C.]; Donnerstag: die Evangeliſchen; Freitag: 
die Presbyterianer U. S., die Presbyterianer U. S. A. und die Vereinigten 
Presbyterianer. F. P. 

Die Meldefriſt für Prieſter in Mexiko verlängert. So meldet die 
Aſſoziierte Preſſe aus Mexico City unter dem 3. März: „Auf eine Petition 
Monſignor Guizar Valencias, Biſchofs von Chihuahua, hin verlängerte 
heute Präſident Emilio Portes Gil die Friſt, in der die katholiſchen Prieſter 
der Regierung ihre Adreſſen mitteilen müſſen, bis zum 15. März. Die 
Friſt, die zuerſt in der Verordnung genannt worden war, war am 1. März 
abgelaufen. In ſeiner Petition ſagte der Biſchof, daß viele Prieſter in 
abgelegenen Ortſchaften lebten, ſo daß ſie bisher der Aufforderung noch 
nicht hätten nachkommen können. Seit dem Erlaß der Verordnung am 
11. Februar haben ſich 1,266 Prieſter bei der Regierung eintragen laſſen.“ 


F. P. 

Ein Urteil über Miſſouri. In dem Blatt „Die Reformation“ ak 
P. Becker aus Braſilien in einem Leitartikel, betitelt „Der deutſche Pro⸗ 
teſtantismus in Braſilien“, über die Miſſouriſynode: „Schließlich ſei noch 
die Streitſchrift ‚Prüfet die Geiſter' erwähnt, die die Miſſouriſynode über 
den Unterſchied zwiſchen ihr und der Riograndenſer Synode hat erſcheinen 
laſſen. Dieſe Schrift kommt zu dem Ergebnis, daß eine ‚unierte‘ Kirche 
wie die Riograndenſer Synode gar kein Bekenntnis habe und kaum noch 
den Namen einer Kirche verdiene. Sie will beſonders Neueingewanderte 
zu beſtimmen ſuchen, ſich nicht an die falſchgläubige“ Riograndenſer Synode 
anzuſchließen, ſondern an die einzige Kirche der ‚reinen Lehre“ und der 
ſchriftgemäßen Praxis“, die es in Südamerika gibt, nämlich an die Miſſouri⸗ 
ſynode. Ein derartiges Vorgehen wirkt weder kirchlich aufbauend, noch 
fördert es die Deutſchtumsarbeit.“ — Die Riograndenſer Synode hat ſich 
im Januar dieſes Jahres dem Deutſch-Evangeliſchen Kirchenbund ange⸗ 
ſchloſſen und iſt dadurch mit dem deutſchen Proteſtantismus in ein engeres 
Verhältnis getreten. J. T. M. 


II. Ausland. 


Ein Kirchlokal für die Arbeit der Elſäſſiſchen Freikirche in Paris. 
Präſes Martin Straſen-Straßburg macht bekannt: „Vor einiger Zeit 
wendeten ſich einige Glaubensbrüder in Paris, die aus der Miſſouriſynode : 
in Amerika ſtammen, an unſere Freikirche im Elſaß mit der Bitte um kirch⸗ 

liche Bedienung. Da nun auch immer einige Leute aus unſern Kreiſen ſich 
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in Paris kurze oder längere Zeit aufgehalten haben, beſchloſſen wir, ab 
und zu auch in Paris einen lutheriſchen Gottesdienſt zu halten. Der Unter— 
zeichnete ging deshalb im November nach Paris, um dort die Glaubens- 
genoſſen aufzuſuchen und ſie mit Wort und Sakrament zu bedienen. Zwar 
war es eine ſehr kleine Verſammlung, ſechs Perſonen, wie ja die Anfänge 
im Reich Gottes auch ſonſtwo auf Erden mit dem kleinen Senfkorn zu ver 
gleichen ſind. Im Januar war die Schar der Zuhörer ſchon ein wenig 
größer, und für den Gottesdienſt im Februar ſind wieder einige andere 
Glaubensgenoſſen angemeldet. Zudem haben wir nun auch für unſere 
Gottesdienſte ein geeignetes Kirchlokal gefunden. Der Vorſtand der Amer- 
ican Church of Paris hat uns freundlichſt die Kirche dieſer amerikaniſchen 
Gemeinde für Sonntagnachmittags zur Verfügung geſtellt. Dieſe iſt zen⸗ 
tral gelegen, 21 Rue de Berri (8e), und bietet Raum für alle Zuhörer, die 
wir nur zuſammenbringen können, und noch viel mehr. Es ſoll nun vor⸗ 
läufig monatlich einmal Gottesdienſt in Paris in deutſcher und, wenn nötig, 
auch in engliſcher Sprache gehalten werden, und zwar am vierten Sonntag 
im Monat, um halb vier Uhr. Wer von Glaubensgenoſſen in Paris weiß, 
die eine lutheriſche Predigt hören wollen, wird gebeten, ſie auf unſere 
Gottesdienſte aufmerkſam zu machen, auch deren Namen und Adreſſen dem 
Unterzeichneten mitteilen zu wollen: Martin W. Strafen, 6a, Place d' Aus- 
terlitz, Strasbourg (Bas-Rhin). In Paris wende man ſich um Auskunft 
an H. C. Schütte, 6 Square La Fontaine (16), Telephone Auteuil 65-37. 
M. W. S.“ F. P. 
Lutheriſcher Weltkonvent 1929. Hierüber teilt der „Luth. Herold“ 
das Folgende mit: „Wie im Jahre 1923 in Eiſenach, ſo ſoll in dieſem Jahr 
in Kopenhagen ein lutheriſcher Weltkonvent, der zweite dieſer Art, vom 
26. Juni bis zum 4. Juli, zuſammentreten. Die lutheriſchen Kirchen und 
Kreiſe, die dort vertreten ſein werden, laſſen ſich in drei Gruppen gliedern: 
1. die nordiſchen Gruppen: Schweden, Norwegen, Dänemark, Finnland 
und Lettland; 2. die mitteleuropäiſchen: Deutſchland, Rußland, Polen, 
Jugoſlawien, Rumänien, die Tſchechoſlowakei, Ungarn, Frankreich, die Nie⸗ 
derlande; 3. die amerikaniſche. Zu den Fragen, die zur Verhandlung 
ſtehen, gehören Gegenſtände wie die folgenden: Die Entſtehung und Be⸗ 
deutung des Großen und des Kleinen Katechismus Luthers.“ Vortrag, ohne 
Verhandlung, durch einen Amerikaner. Was kann und muß die gegen⸗ 
wärtige Generation in der Erziehung tun, um das Glaubenserbe der Vater — 


der nächſten Generation zu überliefern?‘ Redner aus Deutſchland, Däne⸗ 


mark, Rumänien. „Glaube und Bekenntnis der Kirche im Lichte von Mar⸗ 

burg 1529 und Augsburg 1530.“ Redner: ein Deutſcher. „Was hat das 
Luthertum in ſeiner Eigenart der Chriſtenheit auf Erden zu geben?‘ Red⸗ 

ner aus Schweden, Amerika, Polen, Deutſchland. In welchem Sinne haben 

wir um eine innere Erneurung unſerer Kirche zu ringen?‘ Redner aus = 
Deutſchland, Norwegen, Ungarn. ‚Chriftentum und Welt nach lutheriſcher 


Auffaſſung. Redner aus Amerika, Deutſchland, Finnland. ‚Die luthe⸗ 


riſche Kirche und die ſoziale Not.‘ Redner aus Norwegen, Oſterreich, Frank⸗ 

reich. Was kann geſchehen, um die innerliche Verbindung der lutheriſchen as 
Kirchen untereinander zu fördern?? Redner aus Dänemark, Amerika, 
Deutſchland, Holland. „Fürſorge für bedrängte Glaubensbrüder‘ (Dia⸗ . 
ſpora uſw.). Redner aus Deutſchand, Finnland, Lettland. „Welche Haupt⸗ 


probleme erwachſen der lutheriſchen Miſſionsarbeit aus der gegenwärtigen 
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Situation?“ Redner aus Amerika, Indien, China, Madagaskar. Die offi⸗ 
ziellen Sprachen in den Verhandlungen ſind Deutſch und Engliſch. Für 
jede Verhandlung werden Leitſätze in dieſen beiden Sprachen verteilt.“ — 
Der Lutheriſche Weltkonvent wird ſich, wie der Leſer ſieht, an eine reich⸗ 
gedeckte Tafel ſetzen. Für die verhältnismäßig kurze Zeit der Tagung iſt 
das Programm faſt zu reichhaltig; die Gefahr liegt nahe, daß manche der 
Gegenſtände nicht genügend berückſichtigt werden können. Schon die erſten 
vier Themata bieten eine ſolche Maſſe Stoff, daß ſie allein hinreichen dürf⸗ 
ten, um den Weltkonvent voll und ganz zu beſchäftigen. Im großen und 
ganzen iſt die Auswahl der Gegenſtände eine vortreffliche. Mögen ſie alle 
nach Schrift und Bekenntnis eingehend ſtudiert werden! Weshalb der erſte 
Vortrag „ohne Verhandlung“ ſein ſoll, verſtehen wir nicht. Gerade daran 
könnten und ſollten ſich wichtige und wertvolle Verhandlungen knüpfen! 
J. T. M. 
D. Heinrich Laible geſtorben. über das Ableben dieſes durch ſeine wiſſen⸗ 

oo.‘ Werke weithin bekannt gewordenen Mannes ſchreibt die „A. E. 

L. K.“: „Am 14. Februar ſtarb in Rothenburg a. d. Tauber Prof. D. Hein⸗ 
rich Laible nach vollendetem achtundſiebzigſten Lebensjahr, nach längerem 
Leiden an Herzlähmung. Er war am 23. Januar 1851 in Nördlingen 
geboren, ſtudierte in Erlangen zuerſt Theologie, dann Philologie, blieb 
aber ſein Leben lang Theolog, obwohl ſein Beruf als Gymnaſiallehrer ihn 
unter die Philologen einreihte. Die Hauptzeit ſeines Lebens brachte er in 
Rothenburg a. d. Tauber zu, wo er am dortigen Progymnaſium bis zu ſeiner 
Emeritierung wirkte. Als Lehrer war er Original; es ging in ſeiner Klaſſe 
nicht gedrückt her, aber er wußte Zucht zu halten, und die Schüler lernten 
viel bei ihm. Das rühmten ihm viele nach, daß er die Fundamente legte, 
die ſicher trugen; dankbar gedachten ſie ſeiner Geduld mit den Schwachen 
und wie gut er etwas beizubringen verſtand. Seine ſtille Liebe aber war 
das Hebräiſche und da vor allem der Talmud. Mit den Jahren wurde er 
einer der größten Talmudkenner der Gegenwart, ein Mann von Weltruf; 
auch die gelehrten jüdiſchen Rabbiner ſprachen mit Achtung von ihm. Wie 
hoch er in ihren Kreiſen geſchätzt wurde, bewies das Geſchenk des babylo⸗ 
niſchen Talmuds, eines rieſigen, in Amerika gedruckten Folianten, der in 
ganz wenigen Exemplaren hergeſtellt und nur einigen Auserwählten zu⸗ 
geſandt wurde. Nicht minder galt ſein Name in den Kreiſen der theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft. Am bekannteſten wurde er durch feine Schrift „IEſus 
im Talmud'. Außer dieſer hat er kleinere, koſtbare Studien veröffentlicht, 
fo über den ,gerriffenen Tempelvorhang' (in dieſer Kirchenzeitung erſchie⸗ 
nen) u. a. Die theologiſche Fakultät Erlangen würdigte ſeine Bedeutung 
und ernannte ihn zu ihrem Ehrendoktor. Er hätte viel mehr ſchreiben kön⸗ 
nen — er hatte eine Maſſe Wiſſen, machte immer neue, intereſſante Ent⸗ 
deckungen — aber er ſcheute ſich, etwas drucken zu laſſen, was nicht sch 
mal gefiebt war. Immer wieder entdeckte er Mängel bei ſich; fo blieben 
ſeine Publikationen klein an Zahl. Bei der hohen eee 
an vi eat ee ie er ar) 2 genug Kae) 3 . 
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einmal und gab ein ihm zur Beſprechung überſandtes Buch zurück. Noch 

unverſöhnlicher ſtand er gegen die modernkritiſche Theologie. Ihm war das 

Alte Teſtament das Buch göttlicher Offenbarung, kein Buch menſchlich⸗ 

religiöſer Entwicklung, ſondern göttlicher Kundgebungen, göttlicher Wahr— 

heit. Er ſah in ihm Gottes Wort, die Schrift, die von Chriſto zeugt. Wer 
ihm die Bibel anrührte, der rührte ſeinen Augapfel an. Seine Bibel, ſein 
Gott, ſein HErr Chriſtus war die tiefſte Leidenſchaft ſeiner Seele. Er 
konnte in ſeinem Urteil ſcharf werden, wenn er bei akademiſchen oder prak— 
tiſchen Theologen Unehrerbietigkeit gegen die Schrift, überheblichkeit gegen 
das autoritative Wort Gottes fand. Bis ins hohe Alter blieb er bei dem 
Glauben, den er im väterlichen Hauſe gelernt hatte; es war der Glaube 
der Erweckungszeit, wie er ſich in den Namen Löhe, Vilmar, Ludwig Harms 
charakteriſiert. In dieſem Glauben ſuchte er ſeinem HErrn zu dienen, 
betrieb er ſeine Talmudſtudien, ſchrieb er, was er geſchrieben hat. Er war 
durch und durch Herzenstheolog, perſönlich von ſeltener Beſcheidenheit, der 
von jeinem großen Wiſſen urteilte: „Ich weiß, daß ich nichts weiß.“ Sein 
letztes Leiden trug er mit großer Geduld; ſein Geiſt blieb klar und jugend⸗ 
friſch bis ans Ende. Durch einen ſanften Tod rief ihn Gott in die ewigen 
Hütten des Friedens ab. Requiescat in pace, et lux aeterna ei luceat!“ 

J. T. M. 

Cur? Die „A. E. L. K.“ berichtet: „Als Nachfolger des im Juni ver⸗ 
ſtorbenen Profeſſors der ſyſtematiſchen Theologie D. Willy Lüttge in Heidel⸗ 
berg iſt der bisherige dortige außerordentliche Profeſſor Lie. Theodor Oden⸗ 
wald berufen worden. Die Berufung Odenwalds geſchah unter dem = 
beſtimmten Geſichtspunkt, daß neben D. Jelke, als dem bewußten Vertreter 
poſitiv⸗lutheriſcher Theologie, ein Vertreter der modern⸗liberalen Theologie 
an der Fakultät wirken ſollte.“ Wir fragen uns: Warum dies? Iſt der 
theologiſche Unterricht etwa ein Kuhhandel? M 

Das Kirchenlied als Gaſſenhauer. Die „Deutſche Zeitung“ ſchreibt, 
wie in der „A. E. L. K.“ mitgeteilt wird: „Es war nicht nötig, daß Heinz 
SHilpert das bekannte Kirchenlied Vom Himmel hoch, da komm' ich her‘ mit 
neuem Text als Kabaretteinlage in den Falſtaffſpuk der Luſtigen Weiber 
von Windſor' aufnahm. So etwas verletzt und greift an. So etwas iſt 

vor allen Dingen unnötig, geiſt⸗ und witzlos. Wir finden es empörend 

und beiſpiellos, mit welcher Kühnheit derartige ‚Vorträge‘ gebracht werden. ER 
Die ganze Darſtellung des betreffenden Geiſtlichen wurde verfehlt N 

Dieſer Pfarrer war ein Hanswurſt und chriſtlicher clown. Hier dDemastiert 
ich die Abſicht des Deutſchen Theaters. Die chriſtliche Weltanſchauung ſoll nook 
herlich gemacht werden. Hier geben wir jede Kritik der künſtleriſchen 
tung auf. Wir fordern das Deutſche Theater auf, die 
irchenliedes Vom Himmel hoch, da komm' ich her' ſofo 
ii der ſchauſpieleriſchen Darbietung zu ſtreichen. 
nd Philiſtertum, ſondern um die Achtun 
religiöſen „ : 99 
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oder Landeskirchen verteilen, von denen die größte 19,572,502, und die 
kleinſte 43,721 Glieder zählt. Von den 28 Staatskirchen werden bloß 13 
als evangeliſch-lutheriſch klaſſifiziert. Dieſe haben eine Geſamtgliedſchaft 
von 12,540,243. Die andern 15 Staatskirchen werden ‚evangelifch“ ge⸗ 
nannt. Aber auch in den ‚evangelifchen‘ Landeskirchen werden die Kinder 
wohl zumeiſt im Lutherſchen Katechismus unterrichtet, und dieſe werden 
darum meiſt als lutheriſch angeſehen. Außerdem gibt es eine Anzahl Frei⸗ 
kirchen, deren Luthertum ausgeprägter iſt als das der meiſten Landeskirchen; 
zu dieſen gehört auch die mit unſerer Miſſouriſynode eng verbundene Sächſiſche 
Freikirche.“ F. P. 

Zum Problem der Kameradſchaftsehe. Unter dieſer überſchrift be⸗ 
ſpricht Lic. Dr. Schreiner-Spandau die neue, von dem amerikaniſchen Jugend⸗ 
richter Ben Lindſey vorgeſchlagene „Ehereform“. Wir greifen einige Sätze 
aus dem langen Artikel heraus. „Während Amerika wenig Notiz von ihm 
nimmt, werden ſeine beiden Bücher Die Revolution der Jugend' und 
„Kameradſchaftsehe“ in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitet und 
geleſen. Die Fanfare, in die er ſtößt, ruft nicht nur auf zum Kampf gegen 
die „Heuchelei der chriſtlichen Serualmoral‘, ſondern zu einer Ehereform 
großen Stils. Das Weſen der Kameradſchaftsehe beruht auf leichter Schei⸗ 
dungsmöglichkeit und grundſätzlicher Kinderloſigkeit. Sie iſt weder als 
‚Brobeehe‘ in früher vorgeſchlagenem Sinne noch als ‚Zeitehe‘ im Sinne 
von Charlotte Buchow-Homeyer gedacht, ſondern als eine im Recht zu ver⸗ 
ankernde Einrichtung, die der Geſchlechtsnot der Jugend und den aus ihr 
entſtehenden Verwahrloſungserſcheinungen vorbeugen ſoll. Sie will grund⸗ 
ſätzlich die ‚eigentliche‘ Ehe als Dauer- und Einehe nicht erſetzen, ſondern 
zu ihr hinführen.“ Das Fluchwürdige an der Kameradſchaftsehe beſchreibt 
Dr. Schreiner, wie folgt: „Der neue Ruf kommt zu uns im Gewande der 
Ehrlichkeit. Aber ſeine Verlogenheit iſt noch ſchlimmer als die doppelte 
Moral, an der die bürgerliche Ehe heute vielfach leidet. Man will die 
Liebe, aber man will nicht ihre ſchöpferiſche Mächtigkeit. Man will die 
Gabe der Natur, aber nicht die Aufgabe. Man will die Luſt, aber nicht die 
Verantwortung. Die Kameradſchaftsehe betrügt die Frau um das Beſte, 
was ſie beſitzt: ihre Berufung zur Mütterlichkeit. In der Trennung von 
Liebesgemeinſchaft und Geſchlechterfolge liegt, wo immer ſie grundſätzlich 
bejaht wird, ein ſchwerer Betrug der Natur. Der ſpätere übergang zu 
Familienehe wird unſäglich erſchwert. Wer jahrelang bewußt das Kind 
abgelehnt hat, wird unfähig, es überhaupt noch zu wollen. Der Naturalis⸗ 
mus zerſtört zuletzt ſeine eigenen Vorausſetzungen. Zerſtörung der Wahr⸗ 
heit bedeutet immer zugleich Zerſtörung des Lebens. Wahrlich, es gehört 
ſchon eine Art ethiſcher Umnachtung dazu, Sexualität und Erotik ohne 
weiteres in dieſelbe Tiefendimenſion zu verlegen wie jene Liebe, die nicht 
das Ihre ſucht, deren Seele ohne Dienſt, ohne Opfer und Bereitſchaft zu 
leiden überhaupt nicht denkbar iſt. Es iſt darum gar keine Frage, daß der 
Vorſchlag der Kameradſchaftsehe nur eine Scheinlöſung darſtellt, und zwar 
eine Zwiſchenlöſung zwiſchen Ehe und Proſtitution.“ — Daß der Kinder 
loſigkeit in Deutſchland nicht Vorſchub geleiſtet zu werden braucht, be 
Dr. Schreiner mit dem Folgenden: „1880 kamen auf 1,000 Einwo 
Deutſchen Reich 39 Lebendgeburten, 1 ch 18. Im 

ten Kinder und 
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aus den Trümmern. In Berlin gibt es etwa 200,000 Säuglinge. Die 
Sterbeziffer überwiegt die Geburtenziffer. Aber 240,000 Hunde! Erſt 
wenn man ſich dieſe Situation klarmacht, kann man den leidenſchaftlichen 
Ruf unſerer Zeit nach Ehereform verſtehen. In Rußland geht man daran, 
die rechtliche Form der Ehe in eine bloße Anmeldung von Geſchlechts⸗ 
beziehungen überzuführen. In Frankreich gewinnt der Gedanke der Wieder- 
einführung des Konkubinats als anerkannter Rechtsform mit jedem Jahre 
an Boden. In Deutſchland arbeitet der Bund für Mutterſchutz und die 
Geſellſchaft für Sexualreform an der Durchführung ähnlicher Beſtrebungen. 
Als Urſache des Zerfalls gilt die heutige bürgerliche Ehe in ihrer Form 
als Einehe. Der Todfeind aber, gegen den gekämpft wird, iſt die ‚chrift- 
liche Sexualmoral'.“ Was hier über Deutſchland gefagt wird, gilt gewiß 
auch von unſerm Lande. Die ernſteſte Warnung iſt daher auch hierzulande 
am Platz. J. T. M. 
Kirchenflucht. Aus den „Leipz. N. Nachr.“ meldet die „A. E. L. K.“ das 
Folgende: „Seit den Tagen der Reformation und Gegenreformation gab es 
feine religiöſe Bewegung in Wien, die fo breite Schichten der Bevölkerung 
erfüllte wie die Kirchenaustrittsbewegungen des letzten Jahrzehnts. Im 
Zeitraum der Jahre 1919 bis 1927, alſo in den neun Nachkriegsjahren, 
ſind 140,043 Perſonen aus ihrer Religionsgenoſſenſchaft ausgetreten, im 
Durchſchnitt jährlich 15,560 Perſonen. Davon waren 119,870 Katholiken, 
10,566 Proteſtanten und Altkatholiken, 8,994 Moſaiſche und 613 Ange⸗ 
hörige anderer Bekenntniſſe. Bei Einrechnung der Gewinne im gleichen 
Zeitraum beträgt der Verluſt der Katholiken 113,906, der moſaiſchen Re⸗ 
ligion 6,862 Perſonen, während für Proteſtanten und Altkatholiken ſich ein fi 
Zuwachs von 30,415 Perſonen ergibt. Die große Mehrzahl der in den 
neun Nachkriegsjahren aus ihrer Religionsgenoſſenſchaft Ausgetretenen 
wurde konfeſſionslos. Das Anſchwellen der Konfeſſionsloſigkeit in Sſter⸗ 
reich fällt mit dem Wachstum der marxiſtiſchen Bewegung zuſammen. Trotz 
aller Beteuerungen der Auſtro-Marxiſten, daß Religion Privatſache fei, 
wird vor aller Augen und ganz unverhüllt von ſozialiſtiſcher Seite der 
Kampf gegen die Religion, insbeſondere gegen die römiſch⸗katholiſche Re⸗ 
lligion, betrieben. Allerdings iſt nicht zu überſehen, daß auch andere Um⸗ 
ſtände bei dieſer Abfallbewegung mitwirken. So verlaſſen gewiß zahlreiche 
Leute deswegen das katholiſche Glaubensbekenntnis, weil ſie ſich von den 
Feſſeln eines Ehebandes loslöſen wollen; auch die ſtarre Ablehnung ge⸗ 
wiſſer ſtrafgeſetzlicher Reformen mag eine große Anzahl von Austritten 
herbeigeführt haben. Aber nicht dieſe Verluſte von Katholiken ſind das 
Charakteriſtiſche der Abfallbewegung, ſondern daß von ihr alle Religions⸗ 
genoſſenſchaften betroffen ſind, daß es ſich handelt um einen Maſſenabfall 
zur Konfeſſionsloſigkeit.“ J. T. M. 
Judenmiſſion und Antiſemitismus. Zum Abſchluß einer Debatte, die = 
ſich über dieſes Thema in der „A. E. L. K.“ entſponnen hatte, bemerkt die 
Schriftleitung: „Judenmiſſion muß ſein, die hat der Herr befohlen; es iſt 
helle Verblendung, die Juden allein ausſchließen zu wollen von dem gnä⸗ 5 
digen Befehl Chriſti: Machet alle Völker zu meinen Jüngern! Darum 
ſegnen wir die Judenmiſſion und helfen ihr, wo wir können. Würde 
Israel fich bekehren, jo hätten alle Klagen gegen die Juden ein Ende. ss 
hindert nicht, daß wir um unſers Volkes willen jeden berechtigten! Anti⸗ 
ſemitismus begrüßen. Niemand kann leugnen, welchen Anteil die 
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Juden an dem religiöſen, moraliſchen, nationalen und wirtſchaftlichen 
Niedergang unſers Volkes haben; wie vergiftend die jüdiſche Preſſe und 
Literatur weithin wirkt, welch verhängnisvolle Rolle die Juden auf dem 
Geldmarkt ſpielen. Jawohl, Israel iſt das auserwählte Volk', das ſchafft 
auch kein Antiſemitismus aus der Welt; aber ſeit ſie Chriſtum verworfen 
haben, ſtehen ſie unter dem Fluch und werden vielen Völkern zum Fluch, 
bis einſt Israels Tag kommt.“ — Wenn die Schriftleitung der „A. E. N 
meint, daß es vor dem Jüngſten Tag noch eine allgemeine Judenbekehrung 
geben wird, fo irrt fie ſich. Was Paulus Röm. 11, 7 ſchreibt, wird zu Recht 
beſtehen. Aber gerade darin liegt für uns die Aufforderung zur Juden⸗ 
miſſion. J. T. M. 
Deutſchland das kloſterreichſte Land der Welt. In den Jahren 1920 und 
1921 erfolgten nach einer Mitteilung im „Chriſtl. Apologeten“ auf deutſchem 
Boden 463 neue Kloſtergründungen. Die Geſamtzahl der Ordensperſonen 
ſtieg von 72,536 im Jahre 1919 auf 83,890 im Jahre 1923. Rom hatte 
alſo eine Zunahme von 11,354 Ordensleuten in vier Jahren. Im Jahre 
1921 zählte man 6,524 Ordensniederlaſſungen, dagegen im Jahre 1924 
ſchon 8,600. „Da kann man wirklich von einer „Ordensüberſchwemmung' 
reden“, urteilt das eben angeführte Blatt. J. T. M. 
Veröffentlichung einzelner Teile der Staatsarchive. „In der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt Sovietrußlands“, ſchreibt der „Apologete“, „ſpielt ſich 
ein heftiger Kampf um die Veröffentlichung einzelner Teile der Staats⸗ 
archive ab. Es handelt ſich um Aufzeichnungen von Perſönlichkeiten aus 
der Kriegs- und jüngſten Vorkriegsgeſchichte; die Leningrader Akademie 


der Wiſſenſchaften will die teſtamentariſchen Verfügungen reſpektieren, die 


für die Veröffentlichung vielfach noch längere Sperrfriſten vorſehen. So 
ſind verſiegelte Tagebücher des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch vorhan⸗ 
den, die nach ſeiner letztwilligen Verfügung erſt neunzig Jahre nach ſeinem 
Tode geöffnet werden dürfen. Das Moskauer Karl-⸗Marx⸗Inſtitut erklärt 
dagegen, der Wunſch eines Großfürſten dürfe die hiſtoriſche Forſchung 


nicht aufhalten. Letzten Endes wird die Regierung den Streit entſcheiden 


müſſen.“ SEM: 
Eine evangeliſch⸗theologiſche Fakultät in Ungarn. Die „A. E. L. K.“ 


berichte: „Seit dem Jahre 1923 beſteht in Ungarn eine evangeliſch⸗ 
theologiſche Fakultät A. B., die gleichberechtigt der königlich-ungariſchen 


Eliſabeth-Univerſität in Pecs-⸗Fünfkirchen angeſchloſſen ijt und aus kirchen⸗ 
politiſchen Gründen vorläufig in Gopron-Sdenburg untergebracht werden 
mußte. Dieſes Jahr will der Staat der Fakultät ein Gebäude errichten 
und hat dafür 700,000 Pengoe (mehr als eine halbe Million Reichsmark) 4 
in den Koſtenvoranſchlag geſtellt. Im vergangenen Winterſemeſter hatte 
die Fakultät, derzeit die einzige Ausbildungsſtätte für evangeliſche Pfarrer 
A. B. in Ungarn, 108 Hörer, davon fünf weibliche. Der Konfeſſion nach 


waren dieſe, mit Ausnahme eines reformierten Hörers, alle ev 

A. B.; zwei unter ihnen waren Ausländer. An der Fakultät 

) derzeit unbeſetzt iſt. 
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D. Ludwig Ihmels, Prof. D. John Alfred Morehead, Präſidenten des ame- 
rikaniſchen National Lutheran Couneil, und den Geheimrat D. Dr. Franz 
Rendtorff, Vorſitzenden des deutſchen Guſtav-Adolf-Vereins, zu ihren erſten 
Ehrendoktoren.“ n 
Aus dem neuen weltlichen Reich des Papſtes meldet die Aſſoziierte 
Preſſe: „Vatikaniſche Stadt, den 3. März. Kardinal Gaſparri, der päpſt⸗ 
liche Staatsſekretär, hat eine Verordnung erlaſſen, in der die 457 Ein- 
wohner des Vatikans verſtändigt wurden, daß fie nicht innerhalb der Gren- 
zen des neuen Staates leben dürfen, wenn ſie nicht als Untertanen des 
Papſtes anerkannt find. Die Verordnung war fo umfaſſend, daß fie ſogar 
Monſignor Giuſeppi Pizzardo erreichte, den Unterſtaatsſekretär, der nach 
Kardinal Gaſparri der höchſte Würdenträger iſt, der im Vatikan lebt. Der 
größere Teil der jetzigen Bewohner des Vatikans, die zurückbleiben werden, 
beſteht aus den Soldaten und Offizieren der Wachen. Außer 75 Mann 
der Schweizer Garde leben 69 Gendarmen und 30 Feuerwehrleute im Vati⸗ 
kan, während die Garde der Adeligen und die Palatiniſche Garde außerhalb 
des Vatikans leben.“ Dem Berichterſtatter der Aſſoziierten Preſſe ſcheint 
die Sachlage in dem neuen Reich noch nicht ganz klar geweſen zu ſein. 
F. P. 

Das Ende des Zionismus? „Trotz der mannigfachen Verſuche“, 
ſchreibt das „Ev. Deutſchland“, „die Idee des jüdiſchen Paläſtinas wieder 
zu beleben, iſt die Einwanderung der zioniſtiſchen Juden in das paläſtiniſche 

Gebiet ſo gut wie ganz zum Stillſtand gekommen. Die Zahl der Einwan⸗ 
derer iſt in den letzten zwei Jahren faſt ſtändig unter der Zahl der Rück⸗ 
wanderer geblieben. Eine von der London Times veröffentlichte Zahlen⸗ 8 
überſicht ergibt folgendes Bild: Zur Zeit des Waffenſtillſtandes ſchätzte 
man die Zahl der Juden in Paläſtina auf etwa 55,000. Die Zahl wuchs 
bis Oktober 1922 auf 83,794; im Juli 1927 betrug ſie 147,687. Seit⸗ 
dem ſind bis zum Abſchluß der Statiſtik nur 2,381 Juden in Paläſtina 
eingewandert, während in der gleichen Zeit 3,758 das Land verlaſſen haben. 
Dennoch fühlen die Araber ſich immer noch beunruhigt, weil die Geſamt⸗ 

zunahme der arabiſchen Bevölkerung innerhalb der letzten fünf Jahre hinter 

der der jüdiſchen zurückgeblieben ijt. Es ijt aber zu erwarten, daß das Bild 

ſiich bald grundlegend verſchieben wird.“ Der letzte Satz iſt nicht ganz klar, : 

aber er hat wohl darauf Bezug, daß in Paläſtina unter den Arabern der 

Zuwachs durch Geburten weit größer ijt als bei den Juden. In bezug auf 

dieſen Punkt ſteht es in Paläſtina ſo: die meiſten Kinder haben die Moham⸗ 
medaner, dann folgen die Juden, und an letzter Stelle ſtehen die „Chriſten“. 

Damit machen dieſe aber dem Chriſtentum wenig Ehre. M. 

Deer übertritt der Amerikanerin Miss Nancy Miller zum Hinduis⸗ 

mus. Hierüber ſchreibt der „Friedensbote“: „Die Sache hat in unfern 

ſenſationsſüchtigen Zeitungen viel Raum eingenommen. Miſſionar Armin 2 

i Meyer beantwortet die Frage fo: „Warum ift Die Amerikanerin nicht ne TE 
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aber die eitle Amerikanerin eben unter allen Umſtänden den Radſcha haben 
wollte, kam nur das Mohammedaner- oder das Hindurecht in Betracht. 
Somit hat ſie ſich ihrem Mann anbequemt und der Miſſionsſache großen 
Schaden gebracht. Gebildete Indier äußerten ſich etwa auf dieſe Weiſe: 
Wenn eine amerikaniſche Chriſtin ihren Glauben verleugnet, um den Hin⸗ 
duismus anzunehmen, ſo muß doch etwas Gutes in unſerer Religion ſein. 
Im großen und ganzen hat aber dieſe Miſchehe bei den Indiern einen 
Sturm der Entrüſtung hervorgerufen.““ J T. M. 


— —— — 


Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Die zehnprozentige Vermehrung der Vereinigten Lutheriſchen 
Kirche in Amerika (U. L. C.) um 91,685 Glieder bis Ende Oktober 1930 
hat doch Aufſehen in den eigenen Kreiſen erregt. Ein Inquirer“ im Lu- 
theran vom 14. März d. J. erinnert an die Schriftworte: „So iſt nun 
weder der da pflanzet, noch der da begeußt, etwas, ſondern Gott, der das 
Gedeihen gibt.“ “Inquirer” fügt auch hinzu: „Unſere lutheriſche Kirche 
hat ein beſtimmtes chriſtliches Bekenntnis. Ermutigt ſie, ſolche in die 
Kirchengemeinſchaft aufzunehmen, die nicht wirklich den lutheriſchen Glau⸗ 
ben haben?“ Darauf antwortet der Hauptredakteur des Lutheran, jene 
zehnprozentige Vermehrung ſei zu Erie beſchloſſen worden, um die Laien⸗ 
glieder der Gemeinden zur „Aktivität“ anzutreiben. Wörtlich lautet die 
Antwort: In the resolution of the United Lutheran Church in America 
setting a ten-per-cent. increase in the enrolled membership as an objective 
during the year 1929, which was formally adopted at the convention in 
Erie, Pa., it was assumed that those who entered the Church would join 
for sincere and legitimate reasons. No lowering of the standards for ad- 
mission was adopted or even contemplated. Those who introduced the 
motion were convinced that in many congregations, organizations for 
evangelism which would call into activity the lay membership of the f 
church would greatly multiply the agencies by which church members 
are gained. Hitherto pastors have been made chiefly responsible for ac- 
cessions. They must, of course, pass upon the fitness of persons who join 
the congregation. But certainly a great deal of assistance could be given 
them by their members, and the giving of such assistance would promptly — 
show in the increase of members received.” Der Redakteur des Lutheran 
gibt eine ausweichende Antwort. Freilich follen die Laienglieder der Ge⸗ 
meinde in „Aktivität“ treten. Das iſt ihre Chriſtenpflicht. Aber wenn ſie 
dieſer Pflicht durch Gottes Gnade nachkommen, wie können ſie das Reſultat 
auf eine mindeſtens zehnprozentige Zunahme feſtſetzen? Inquirer“ möchte 
wiſſen, wie ſich der Erie-Beſchluß mit 1 Kor. 3, 7 reime: „So iſt nun weder 
der da pflanzet, noch der da begeußt, etwas, ſondern Gott, der das Ge⸗ 
deihen gibt“, nach welchen Schriftworten der Erfolg der menſchlichen 

henhand, ſondern in Gottes Hand ſteht. 
braxis ſtellt nicht ein iſoliertes Gebiet 
len ihren Teilen auf der 
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in Gefahr, in der paſtoralen Praxis zu irren. Um dieſen unzerreißbaren 
Zuſammenhang zwiſchen paſtoraler Praxis und der chriſtlichen Lehre zu 
wahren, behandeln unſere kleineren und größeren Paſtoralkonferenzen nicht 
bloß ſogenannte praktiſche Fragen, ſondern in der Regel auch Lehrthemata. 
Selbſt wenn nur praktiſche Themata auf dem Programm ſtehen, ſo bleiben 
die Glieder der Konferenz ſich doch bewußt, daß die paſtorale Praxis durch 
die Schriftlehre gedeckt ſein muß. Walther befolgt daher in feiner „Ameri— 
kaniſch⸗Lutheriſchen Paſtoraltheologie“ die Methode, daß er die einzelnen 
paſtoralen Handlungen auf ihren Schriftgrund zurückführt. Das iſt ein 
Vorzug der gedruckten Paſtorale Walthers, wodurch ſie ſich von den meiſten 
neueren und auch manchen älteren „Paſtoraltheologien“ unterſcheidet. 


über den Frieden zwiſchen Papſt und Italien heißt es 

in einem Bericht der Aſſoziierten Preſſe u. a.: Der Papſt „betonte, daß 

der Friede zwiſchen der italieniſchen Regierung und dem Vatikan ein Er⸗ 

eignis von überragender Bedeutung nicht nur für Italien, ſondern für die 

ganze Welt ſei. Der 11. Februar 1929, der Tag, an welchem durch den 

Lateranvertrag der Heilige Stuhl endlich das italieniſche Königreich unter 

dem Hauſe Savoyen mit Rom als der Hauptſtadt feierlich anerkannte, werde 

in der Geſchichte ſtets ein hochbedeutſames Datum ſein. Der italieniſche 

Miniſterpräſident fügte hinzu: ‚Wir unſererſeits haben in loyaler Weiſe 

die Souveränität des Papſtes und des Heiligen Stuhles, die in Wirklichkeit 

bereits exiſtierte, anerkannt.“ Er betonte hierauf, daß Papſt Pius XI. 

großmütig nur ein ganz kleines Gebiet beanſpruchte, und erklärte, trotz 

des Vorranges der katholiſchen Kirche im religiöſen Leben des italieniſchen 3 

Volkes wäre es überflüſſig, hervorzuheben, daß kein anderer Glaube unter⸗ 
drückt oder beläſtigt würde. Die Tatſache, daß Italien ein katholiſcher 
Staat ſei, bedeute nicht, daß auf die Bürger irgendein Druck ausgeübt 
; werde, ſich zu einer beſtimmten Religion zu bekennen.“ Wenn Pius XI. 
dem zugeſtimmt hat, ſo iſt er mit der Unfehlbarkeit Leos XIII. etwas 
in Konflikt geraten, weil dieſer in Immortale Dei (1885) beſtimmte, daß 
jeder Staat, alſo auch Italien, nur ſo lange andere Kulte auf ſeinem Gebiet 
diulden dürfe, als er nicht die Macht habe, fie zu unterdrücken. 
1 Daß der überfluß an akademiſch Gebildeten ſtaats⸗ 
: gefährlich werde, meldet unter dem 10. März die Aſſoziierte Preſſe aus 
Japan in dieſen Worten: „Japaniſche Zeitungen machen darauf aufmerk⸗ 
jam, daß in allen höheren Schulen des Landes überfülle herrſche und ‚daß 
dieſe Schulen zu viel Diplomierte produzieren, denen man keine Arbeit 
beſorgen könne“. Dieſe Kriſe habe ſchon vor mehreren Jahren begonnen 
und werde immer größer. Die bedauerliche Folge ſei, daß die zum Zwangs⸗ 
feiern verurteilten Akademiker leicht auf die Gedanken kommen, daß die 
menſchliche Geſellſchaft ſchlecht eingerichtet ſei, und daß ſie infolgedeſſen den 
Verbreitern umſtürzleriſcher Ideen zum Opfer fallen. Bei einem kürzlich 
durchgeführten Kommuniſtenprozeß befanden ſich unter den Angeklagte 
48 mit Univerſitätsdiplom verſehene Leute und 30 Hochſchüler. Im Jahre 5 
1928 betrug die Zahl der jungen Diplomierten an den Univerſitäten und 
Akademien Japans 17,171. Von dieſen fanden bisher nur 9,171 Stellung. 
40 Prozent der jungen Leute, die im letzten Jahre ihre Studien beendete,, 
vermehrten daher in dieſem Jahre die Zahl der ſtellenloſen Akademiker.“ 5 
Als wir dies laſen, dachten wir an eine Stelle in Luthers „Predigt, daß 
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man die Kinder zur Schule halten ſoll“, wo Luther ſagt, „daß unzählige 
Amter auf die Gelehrten warten“ (St. L. X, 446). In feiner Schrift „An 
die Ratsherren aller Städte Deutſchlands“ gibt Luther nebenbei auch einen 
Rat, was man etwa im Falle einer überproduktion tun könnte. Er ſagt: 
„Meine Meinung iſt, daß man die Knaben des Tages eine Stunde oder zwo 
laſſe zu ſolcher [hohen] Schule gehen und nichtsdeſtoweniger die andere Zeit 
im Hauſe ſchaffen, Handwerk lernen und wozu man fie haben will, daß 
beides miteinander gehe, dieweil das Volk jung iſt und warten kann“ 
(St. L. X, 478 f.). — Noch größer als in Japan ſcheint die Not der Ge⸗ 
lehrten in Ungarn zu ſein. Unter demſelben Datum, dem 10. März, meldet 
die Aſſoziierte Preſſe aus Budapeſt: „Der Nationale Bettlerverband von 
Ungarn widerſetzt ſich dem Eindringen zahlreicher verhungernder Profeſſo⸗ 
ren, Rechtsanwälte, Studenten und anderer, die keinen Lebensunterhalt 
finden können, in ſeine Reihen. Dieſe Arbeitsloſen ſtellen ſich an den Sup⸗ 
penküchen zuſammen mit anerkannten Bettlern ein, und dieſe proteſtieren, 
daß Budapeſt ohnehin ſchon mit Perſonen überfüllt ſei, die ſich von der 
öffentlichen Mildtätigkeit nähren.“ F. P. 


Die Juden machen Propaganda durch das Theater. Eine St. Louiſer 
deutſche Tageszeitung zeigt an: „Das Jewish Art Theater von Chicago 
wird am 24. Februar, abends 8 Uhr, im Odeon die große hiſtoriſche Tra⸗ 
gödie ‚Ger Zedef (Aufrichtiger Proſelyt) zur Aufführung bringen. Unter 
Führung des berühmten Künſtlers Joſeph Buloff von der Wilner Truppe 
beteiligen ſich ſechzig der bekannteſten Schauſpieler an der Darſtellung. 
Das Stück ruht auf hiſtoriſcher Grundlage und beſchreibt das Leben eines 
jungen polniſchen Edelmannes, des Grafen Valentin Pototſky, der durch 
das Studium des Kanons des Alten Teſtamentes im Urtext dahin gebracht 
wird, der katholiſchen Religion zu entſagen und zum Judaismus über⸗ 
zutreten. Das führte in der damaligen engherzigen Zeit zu ſeiner Ver⸗ 
folgung und ſchließlich, am 24. Mai 1749, zu ſeiner Verbrennung auf dem 
Scheiterhaufen.“ Das war ſehr unrecht. Die Juden ſind nicht zu dem 
Zweck unter die Chriſten zerſtreut, daß ſie von den Chriſten verbrannt wer⸗ 
den, ſondern daß ſie von den Chriſten das Evangelium hören und zum 
Glauben an den erſchienenen Meſſias kommen. Aber wenn Gott dem 
jüdiſchen Staat nicht ein Ende gemacht hätte, ſo würden die Juden ohne 
Zweifel das Morden der Chriſten fortgeſetzt haben, das ſie nach dem Be⸗ 
richt der Apoſtelgeſchichte eifrig betrieben, ſolange ihr Staat noch beſtand. 


Die Entdeckung einer „verlornen Stadt“ wird aus Los Angeles, Cal., 
gemeldet. „Dr. James B. Scherer, der Direktor des Southwest Museum, 
teilte heute lam 22. Februar] mit, daß Archäologen des Muſeums, die unter 
Leitung Mark Raymond Harringtons arbeiteten, eine neue ‚verlorne Stadt‘ 
im Moapatale in Nevada entdeckt haben. Die neuentdeckte Stadt liegt etwa 
vier Meilen von der entfernt, die vor zwei Jahren gefunden wurde. Sie iſt 
etwa zweieinhalb Meilen lang und ijt nach Angabe Dr. Scherers mindeſtens 
1,500 Jahre alt. Er ſagte, man könne mit einiger Sicherheit annehmen, 
daß die Stadt eine Bevölkerung von etwa 10,000 hatte. Die Ausgrabungen 
hätten bisher Grubenhäuſer, Schildpatthalsbänder, Ringe, Armbänder und 
andere Schmuckgegenſtände ergeben.“ Die Nachricht iſt ſachlich gehalten. 
Dr. Scherer verlegt feinen archäologiſchen Fund nicht vor die ber i ; 
der Welt, wozu die Geologen in der Regel geneigt ‘find. 


